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„Zachäus...“ erklang eine Stimme aus dem Gerät, die so verzerrt war, dass er sie nicht erkennen konnte, „...ich möchte dir etwas vorspielen. Was dir nicht neu sein wird. Denn du warst dabei... viel Spaß.“


Es folgten einige Sekunden Pause, dann vernahm Z eine Stimme, die er nur zu gut kannte:


„Mit dir hatte ich als letztes gerechnet.“


„Darf ich trotzdem reinkommen?“ hörte er daraufhin seine eigene Stimme und in diesem Moment erkannte er bereits, um welche Situation es sich handelte:


„Wenn es unbedingt sein muss.“


„Warum so feindselig?“


„Ist das wirklich eine ernste Frage?“


„Ich müsste eigentlich sauer auf dich sein. Bin ich aber nicht.“


„Du hast auch Grund, glücklich zu sein.“


„Und du nicht?“


„Nicht wirklich.“


„Dein Leben dreht sich doch nicht nur um mich. Will ich zumindest hoffen.“


„Tut es nicht. Aber du warst ein fester Bestandteil. Für lange Zeit.“


„Manche Dinge gehen zu Ende.“


„Nicht, wenn sie nicht müssen.“


„Es musste. Und du weißt auch, warum.“


„War das wirklich so schlimm? So... unverzeihlich?“


„Es war Manipulation.“


„Es war leicht durchschaubar.“


„Was soll das heißen?“


„Dass du mir nicht erzählen kannst, dass du es nie geahnt hättest. So gut bin ich nun auch wieder nicht.“


„Vielleicht doch.“


„Du bist ein sehr ehrenwerter Mann, Z. Und das meine ich ernst, aber nicht positiv. Du gibst sehr viel darauf, was die Leute von dir denken. Auf Dinge wie ‚Ansehen‘ und ‚Wirkung‘. Darauf, ‚das Richtige‘ zu tun. Zu sagen. Zu denken. Aber im Grunde geht es dabei meist um andere. Was sie von dir denken, wenn du dies oder jenes tust oder sagst oder denkst. Oder eben nicht.“


„Worauf willst du hinaus?“


„Ich war dir wichtig, solange du damit angeben konntest, dass ich dich brauche. Ich habe das nicht für mich erhalten. Sondern für dich.“


„Das ist Quatsch. Und das weißt du auch.“


„Tue ich nicht.“


„Du kennst mich. Sehr gut sogar. Ob ich ein ehrenwerter Mensch bin... wohl kaum. Zumindest würde ich mich nicht so nennen. Es ist mir wichtig, was andere denken – das stimmt. Es ist mir wichtig, richtig zu handeln – das stimmt auch. Das ist meine Art. Und andere sind mir wichtig. Aber nicht so, wie du das behauptest. Ich gebe nichts auf Anerkennung oder gar Beifall. Mir ist es wichtig, dass es den anderen gut geht. Es mag sein, dass ich es zwischendrin gesehen habe. Das Gefühl hatte, du übertreibst. Oder es stimmt nicht immer alles. Aber ich habe auch etwas anderes gesehen. Sehe es immer wieder – auch jetzt.“


„Und das wäre?“


„Deinen Schmerz. Du magst die Geschichten erfunden haben. Aber nicht die Gefühle. Deswegen habe ich mitgemacht. Weil ich dachte – hoffte – dass ich wirklich etwas bewirken kann. In dir.“


„Und warum bist du dann gegangen?“


„Wegen deiner Unehrlichkeit. Es hat mich geschockt, zu hören, wie sehr du gelogen hast. Ich brauchte einfach Zeit, um das zu verarbeiten.“


„Das wäre nicht anders gegangen?“


„Es war die ganze Situation. Alles, was sonst noch war zu der Zeit. Ich wollte es klären. Aber ich wusste auch, dass das nicht so einfach gehen würde.“


„Wegen mir.“


„Wegen mir. Ich war wütend. Das musste verrauchen. Jetzt ist es das.“


„Na fein.“


„Findest du nicht gut.“


„Ich werde das Gefühl nicht los, dass deine Entscheidung weder mit mir noch mit dir zu tun hatte.“


„Sondern mit wem?“


„Was denkst du denn? Du hast noch jemanden, für den du da sein musst. Die du nicht traurig machen willst.“


„Ist das falsch?“


„Nein. Aber es ist feige. Trauer gehört dazu. Vor allem in Beziehungen. Wenn du sie ehrlich behandeln willst, lässt du sie an deinen Problemen teilhaben. Anstatt sie alleine zu lösen. Indem du sie nicht löst.“


„Ich habe keinen Vorteil darin gesehen, es aufzubauschen.“


„Und was tust du jetzt?“


„Reden. Mit dir. Ganz gesittet.“


„Und wo führt es hin?“


„Nirgendwo.“


„Nirgendwo?“


„Du hast in einem Recht: Wir hatten beide unsere Funktionen füreinander. Du brauchtest jemanden, der für dich da ist. Und ich brauchte jemanden, für den ich da sein kann. Aber jetzt, wo es raus ist, funktioniert das für mich nicht mehr. Ich kann für dich nicht mehr da sein, wenn ich weiß, dass es keine tieferen Motive dafür gibt.“


„Ist mein Schmerz also geheilt.“


„Das weiß ich nicht. Das, was ich glaubte zu sehen... ich weiß nicht, was es war. Ob es echt war. Erfindung. Einbildung. Aber meine Entscheidung von damals hat auch heute noch Bestand: Ich will da raus. Ich will es abschließen. Für mich. Das Einzige, was ich bereue, ist die Art, wie ich damit umgegangen bin. Deswegen stehe ich hier. Ich will Frieden schließen. Mit dir.“


„Und was ich will, ist unerheblich.“


„Was willst du denn?“


„Dass es wird wie zuvor.“


„Wie sollte es das?“


„Besser – ohne Lügen.“


„Es basierte auf einer Lüge. So traurig das klingt – ohne die Lüge ist die Basis weg.“


„Das ist deine Lösung.“


„Das ist sie.“


„Das ist der Abschied.“


„Das ist er. Becka denkt, wir könnten es retten. Witzig, oder? Ausgerechnet sie. Aber ich weiß es besser. Und du auch.“


„Kriege ich denn ein Abschiedsgeschenk?“


„Ein... wegen mir. Was möchtest du denn haben?“


„Äh...“


„Ich meine... ich werde dir keinen Porsche kaufen können. Aber ich habe ein bisschen was zur Seite gelegt und...“


„Zur Seite gelegt? Du?“


„Ich muss auch an die Zukunft denken. Es ist nicht so, als wäre ich vollkommen blind bei allem, was ich tue.“


„Ja, mag sein. Aber ‚zur Seite gelegt‘. Ich dachte, du wärst steinreich.“


„Das... hat sich erledigt. Inzwischen.“


„Aha. Und jetzt wedelst du mit deinem Sparstrumpf.“


„Ich bin nicht blöd. Wie gesagt. Reichtum ist selten ewig. Also muss man vorsorgen für schlechtere Zeiten.“


„Ach wie geil. Was hast du gemacht? Dir ein schwarzes Konto angelegt?“


„Es ist geheim. Nicht illegal.“


„Geheim. Auch vor Becka.“


„Sie... würde das...“


„Und das willst du nun für mich plündern.“


„Die schlechteren Zeiten sind eingetreten. Von daher: Nein – ich werde es nicht für dich plündern. Aber wenn es irgendetwas Schönes gibt – was dich glücklich machen würde – und sich in einem anständigen Rahmen bewegt...“


„Z, Z, Z... du glaubst, Geld macht alles wieder gut. Das macht mich traurig. Ich freue mich für dich, dass du in der Lage bist, deiner neuen Frau mit deiner ebenfalls neuen Oberflächlichkeit etwas Gutes zu tun. Kauft ein Haus, kriegt Kinder. Samstags kannst du das Auto waschen. Vielleicht bringt sie dir ein Bier, wenn du Sportschau guckst...“


„Das ist armselig.“


„Oh ja – und wie.“


„Du hast gefragt. Ich wollte darauf eingehen.“


„Mit Bezahlung.“


„Mit einer Geste.“


„Einer Geste. Gesten kommen von Herzen. Nicht vom Konto.“


„Es war nur ein Gedanke.“


„Dann mach dir mal einen anderen Gedanken.“


„Das ist hoffnungslos.“


Die Aufnahme brach ab und nach einer kurzen Pause war wieder die verzerrte Stimme zu hören:


„Wir wissen beide, was jetzt kommt. Ich stelle dir ein Ultimatum. Ich bin mir sicher, dass du nicht willst, dass deine liebe Frau von dieser Aufnahme erfährt. Stell dir vor, was passieren würde – mit dir – wenn sie ihr in die Hände fällt. Und was würden deine wundervollen Freunde über dich denken? Mit denen du so viele gute Taten vollbringst. Du hast eine Woche, darüber nachzudenken, was es dir wert ist, dass das nicht geschieht. In einer Woche rufe ich dich an. Dann können wir in Ruhe darüber sprechen.“


Es wurde still. Das Tape lief weiter. Bis es zu Ende war und sich von selbst ausschaltete. Denn Z saß nur da und starrte ins Leere.
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Er hörte Beckas Stimme erst beim dritten Mal. Wobei ihm natürlich nicht bewusst war, dass es das dritte Mal war. Es riss ihn aus seinen Gedanken und er rief – fast schon reflexartig – zurück: „Komme gleich.“ Dann griff er sich sein Handy vom Nachttisch und wählte aus dem Kopf eine Nummer.


Nach dem zweiten Tuten sprang die Mailbox an. Normalerweise war er kein Freund von Nachrichten. Es reichte ihm, wenn die Leute sahen, dass er angerufen hatte. In diesem Fall jedoch verspürte er den Drang, etwas zu sagen. Und zwar laut und deutlich. Wobei er sich auf deutlich beschränkte, denn laut hätte wahrscheinlich Becka auf den Plan gerufen: „Ich bin‘s. Und ich will eine Erklärung. Sofort. Wie kannst du mir das schicken? Was willst du damit? Und warum hast du das überhaupt? Ruf mich zurück.“ Er legte auf und starrte dann fast eine Minute lang auf das Display – in der stummen Hoffnung, dass er direkt einen Rückruf erhalten würde. Doch dieser kam nicht. Das Display ging aus. Und die Tür auf:


„Z?“


„Hm?“ Er fuhr hoch. Becka stand im Türrahmen:


„Alles klar?“


„Was?“


„Bei dir. Alles klar?“ Sie musterte ihn kritisch und er schüttelte sich schnell und setzte ein – wie er hoffte echt wirkendes – Lächeln auf:


„Becka. Ja. Sorry. Alles klar. Ich komme.“


„Was ist denn los?“ bohrte sie trotzdem nach.


„Ach...“ winkte er ab, „Arbeitskram.“


„Arbeitskram.“


„Du weißt schon... unser Team.“


„Aha.“ Sie nickte, „geklärt?“


„Noch nicht.“ Er tippte auf sein Handy, „Mailbox. Aber ich hoffe mal, das geht schnell.“


Becka deutete hinter sich: „Wir haben Besuch.“


„Was? Oh. Ja. Natürlich. Ich komme.“ Z folge Becka ins Wohnzimmer, wo Yannik auf der Couch saß:


„Da ist er ja. Dachte schon, du versteckst dich vor mir.“


Z kniff die Augen zusammen: „Hätte ich denn Grund dazu?“


„Was ist das denn für eine Frage?“ ereiferte sich Becka und Z ruderte sofort zurück:


„Nichts. Nur so. Bisschen... in Gedanken. Was willst... ich meine: Was können wir für dich tun?“


„Was führt dich hierher? Wollte er eigentlich fragen.“ Becka warf Z einen entnervten Blick zu – der sich auch nicht entspannte, als Yannik zu kichern begann:


„Bestimmt. Könnte ich dir ganz einfach erklären.“ Er zwinkerte Z zu,


„werde ich aber nicht.“


Z atmete tief ein: „Da hätte ich auch im Schlafzimmer bleiben können.“


Becka noch tiefer: „Das geht ja gut los mit euch.“


„Seien wir doch ehrlich.“ Mit einem Mal wurde Z laut, „Yannik gehört zu Lotta. Und Lotta gehört zu Jesus. Dem Jesus. Der da draußen rumläuft und Chaos stiftet. Warum sollte ich mich also freuen, ihn zu sehen? Was weiß denn ich, was er will? Vielleicht spionieren. Oder bekehren. Oder irgendeine Warnung abgeben. Jetzt, wo alle wissen, dass wir wieder im Geschäft sind.“


Yannik wippte bedächtig mit dem Kopf: „Damit hat es zu tun. So viel kann ich dir direkt sagen.“


„Damit? Womit?“


„Mit eurem Geschäft.“


„Dem großen Geschäft?“


„Z – Mann...“ Becka boxte ihm in die Rippen, doch Yannik überging seine Bemerkung sowieso:


„Mit euren Gaben. Damit, dass nun raus ist, dass ihr sie wiederhabt.“


„Das heißt, das sagst du und danach nichts mehr.“ Z blickte ihn herausfordernd an – und Yannik hielt dem Blick stand:


„Ich sage alles. Nur nicht dir alleine. Weil ich schlichtweg zu faul bin, mich zu wiederholen. Ich erzähle es, wenn alle da sind.“


„Wer ist denn alle?“ erkundigte sich Becka.


„Geraldine, Annie, Katiana, Steve, Johanna, Nils, ihr zwei. Hab ich wen vergessen? Hm...“ Yannik schaute auf seine Finger, „nein. Das sind die, die du zusammenholen kannst. Die anderen werden von sich aus kommen.“


Wieder verengten sich Zs Augen: „Das macht mich jetzt schon misstrauisch, dass du alle diese Namen weißt. Von Leuten, die du nie getroffen hast. Und dass du behauptest, von Leuten zu wissen, was sie tun werden. Du kannst doch nur ein Spitzel sein.“


„Ja – Stasi-Yannik.“ Ein lautes Lachen folgte, „das bin ich. Ich sage dir noch was: Ich kenne einen weiteren Namen. Einen, den nicht mal du kennst.“


„Da gibt es Milliarden auf der Welt.“


„Von jemanden, den du kennst. Nur halt nicht seinen Namen.“


„Ich weiß von allen Leuten, die ich kenne, den Namen.“ Z schnaubte leise,


„das bedeutet ja ‚kennen‘.“


„Alle außer...“ Yannik ließ es in der Luft hängen und Z runzelte die Stirn:


„Außer...? Außer... Außer!“ Zs Gesicht hellte sich wieder auf und Yannik streckte einen Daumen in die Höhe:


„Angekommen.“


Becka sah zwischen ihnen hin und her: „Von wem redet ihr?“


„Sag es ihr.“ forderte Yannik Z auf, der dies gleich zurückgab:


„Nein. Sag du es ihr.“


„Gut. Wir reden von dem Mann, der für Z und die anderen bei Jesus rumhängt und sie hinterher mit Informationen beliefert.“


Z spannte sich innerlich an: „Woher weißt du von ihm?“


„Teil meiner Geschichte.“ erwiderte Yannik, „und nein – ich werde dir seinen Namen nicht verraten. Er will das nicht.“


„Das kann jeder sagen.“


„Ich weiß von ihm. Ist dir das nicht Beweis genug?“


„Dass du glaubwürdig bist?“


Yannik seufzte: „Ich will doch nur alle beisammen haben.“


„Und dann kommen eure Truppen und machen uns alle auf einmal platt.“


„Du bist echt fernsehgeschädigt. Ich habe keine Truppen. Und ich erwähne ihn aus einem ganz bestimmten Grund. Er kann dir nämlich bestätigen, dass ich bei keinem einzigen Treffen von... BlaBla dabei gewesen bin.“


„Jesus.“ zischte Z, „nenn ihn doch so. Du bist schließlich sein Freund.“


„Ich bin nicht sein Freund.“ widersprach Yannik vehement, „für ihn bin ich sehr viel mehr. Und für mich ist er sehr viel weniger. Ich werde seinen Namen nicht aussprechen. Es ist schlimm genug, dass ich ihn damit ansprechen muss.“


„Wenn du meinst.“


„Wichtig ist – ich habe mich da rausgehalten. Und der einzige Grund dafür war, dass ich von Anfang an wusste, dass ich irgendwann hier sitzen und meine Geschichte erzählen würde. Und euch dafür alle hier haben will.


Oder in Christophers Haus – das ist mir egal. Auf jeden Fall musst du die anderen zusammenrufen. Bei mir werden sie genauso misstrauisch sein wie du.“


Z verschränkte die Arme: „Dann überzeug mich.“


„Das versuche ich.“ gab Yannik zurück.


„Mit mehr.“


„Mehr gibt es dann. Jetzt gibt es das: Ich gehöre nicht zu ihm. Zumindest nicht so, wie du das denkst.“


„Das heißt, du bist nicht in seinem Auftrag hier.“


„Ich bin in Absprache mit ihm hier. Aber den wahren Grund dafür kennt er nicht. Ich kann dir den falschen nennen, den er kennt: dass ihr eine Gefahr für ihn darstellt und ich mich bei euch einschleusen will, um euch zu kontrollieren.“


Zs Zeigefinger schnellte nach vorne: „Sag ich doch.“


„Das ist das, was er glaubt.“ formulierte Yannik es nochmals anders, „und es ist sehr wichtig, dass er das glaubt. Sonst kriegen wir alle ein ganz großes Problem.“


Becka legte Z eine Hand auf die Schulter: „Z – ich glaube ihm.“


„Heißt?“ zischte er scharf.


„Nur das. Ich glaube ihm.“


„Okay.“ Z wandte sich wieder Yannik zu, „das bedeutet, du hast eine Stimme für dich und eine Stimme gegen dich. Mit leichter Tendenz zur Neutralität. Aufgrund von Neugierde.“ setzte er noch hinzu, was Yannik einen Punkt zum Einhaken bot:


„Und wo bringt uns das hin?“


„Zur nächsten Frage. Deren Antwort du dir gut überlegen solltest: Warum der Tanz? Warum nicht einfach jetzt mich überzeugen und die anderen später?“


„Weil ich mich nicht gerne wiederhole. Bei einzelnen Sätzen – okay. So wie bei dieser Antwort, die ich vorhin schon gegeben hatte. Aber bei meiner Lebensgeschichte? Was für ein Aufwand. Das muss nicht sein.“


„Gut.“ Z rümpfte die Nase, „diese Antwort ist total nichtssagend, aber zumindest kann ich sie nachvollziehen. Okay. Ich werde die anderen fragen. Und wenn genug Stimmen für dich zusammenkommen...“ Er brach ab – was Yannik veranlasste, sich zu erheben:


„Soll ich warten? Soll ich gehen?“


„Gehen.“ antwortete Z – und erntete sofort Widerspruch:


„Nein, du musst nicht...“


„Becka.“ unterbrach er sie, „ich werde die anderen nicht zwingen, binnen zwei Minuten eine Entscheidung zu treffen.“


„Aber die ganze Chose mit Lotta und so – die war doch nur wegen eurer Heimlichtuerei.“ wandte sie ein – und bekam nun ihrerseits etwas entgegen gesetzt:


„War sie nicht. Sie war auch, weil sie uns dazu geraten hat, uns von Jesus fernzuhalten. Und nun ist sie selbst bei ihm. Und Yannik ist nun mal ihr Mann.“


„Der tot war.“


„Und wieder lebt. Ein weiterer Grund im Übrigen, misstrauisch zu sein.“


„Auch das werde ich euch erklären.“ versprach Yannik.


„Mein Angebot steht.“ Z machte eine eindeutige Geste den Flur entlang,


„du hast ja ein Zuhause. Geh da hin. Lass deine Nummer da. Ich melde mich bei dir.“


Yannik lächelte spöttisch: „So wie bei einer Castingshow.“


„Ich melde mich auf jeden Fall bei dir. Ganz egal, wie es ausgeht.“


„Mehr kann ich wohl nicht verlangen.“


„Das ist mehr als du verlangen konntest.“


Yannik seufzte, nickte und schritt dann Richtung Wohnungstür. Als er gegangen war, sah Becka Z verärgert an:


„Du bist echt... er war mal dein Freund.“


„Betonung auf ‚war‘.“ entgegnete Z, „jetzt ist er... jetzt weiß ich nicht mehr, was er ist.“


„Und du willst es nicht herausfinden. Ihm keine Chance geben, es dir zu erklären.“


„Ich entschiede das nicht alleine.“


Becka nahm seine Hände und blickte ihm tief in die Augen: „Was ist los mit dir?“


„Stress.“ Z wich ihrem Blick aus, „sehr viel auf einmal.“


„Dann sieh zu, dass du ihn klärst.“


„Genau das habe ich vor zu tun.“
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Michelle schaltete den Fernseher aus: „Jetzt weiß ich endlich, warum du so bedrückt warst nach deinem Gespräch mit Niklas.“


Christopher biss sich auf die Lippen: „Ich habe mich geschämt.“


„Weil du ihm nicht Freund genug warst, dass er es dir offen sagen konnte?“


„Für ihn. Weil er nach außen hin etwas vorspielt, was er innen drin gar nicht ist.“


Michelle schüttelte konsterniert den Kopf: „Das ist so hohl – hast du im Mittelalter geschlafen?“


„Was soll das denn heißen?“ fuhr Christopher auf.


„Ich glaube, was Michelle sagen will...“ Valentina legte das Buch wieder beiseite, das sie sich gerade genommen hatte, kam jedoch erstmal nicht weiter:


„…sagt sie gerne selber, vielen Dank.“ zischte Michelle, worauf Valentina entschuldigend die Hände hob:


„Ich wollte doch nur...“


Michelle ignorierte sie: „Du verschließt gerne die Augen vor Dingen, die nicht in deine Begrenzungen passen. Das ist okay – das tun wir alle. Jeder hat seinen Horizont. Dinge, die darüber hinaus gehen, empfinden wir als befremdlich. Aber das heißt nicht, dass sie nicht existieren. Und erst recht nicht, dass sie nicht existieren dürfen. Niklas ist anders – als du. Wir alle sind anders als du. Ich liebe dich. Die anderen Frauen in deinem Umfeld tun das nicht. Sollte ich deswegen hingehen und sie verurteilen? Weil sie in meinen Augen keinen guten Geschmack haben? Nein. Es ist sogar ziemlich gut für mich, dass sie dich nicht lieben. Und für die Männer, die sie lieben, ist es noch viel besser.“


„Das ist doch was ganz anderes.“ begehrte Christopher auf, „du bist eine Frau. Und die anderen Frauen logischerweise auch. Ich bin ein Mann. Und deren Männer...“


„Zugegeben – das, worüber wir hier eigentlich reden, fällt ein wenig mehr aus dem Rahmen. Von einem bestimmten Standpunkt aus. Aber genau da liegt dein Problem: der Standpunkt. Du hast gelernt. Im Leben. Im Studium.


In der Kirche. Du hast gelernt, richtig und falsch einzuordnen. Aber eben nicht, richtig und falsch zu unterscheiden.“


Christopher rümpfe die Nase: „Ich kann nicht mal zwischen diesen beiden Begriffen unterscheiden.“


„Vielleicht kann ich das nicht gut erklären.“ Michelle seufzte entnervt und wieder schaltete sich Valentina ein:


„Darf ich?“


Es war Michelle deutlich anzusehen, dass sie gerne mit ‚Nein‘ geantwortet hätte, doch da sie nichts hatte, was sie stattdessen sagen konnte, zuckte sie nur resigniert mit den Schultern und Valentina setzte an:


„Ich glaube – glaube...“ wiederholte sie betont, „was Michelle damit meint ist, dass es ein Unterschied ist, ob man sich Schubladen anfertigt – basierend auf eigenen Meinungen oder eben auch Meinungen, die man vorgegeben bekommt – und alles, was einem begegnet, in diese Schubladen einsortiert – mehr oder weniger automatisch, ohne groß darüber nachzudenken. Das ist das, was du machst. Du hast ein Raster – gut, schlecht – und nimmst alles, was kommt, und packst es auf eine dieser Seiten. Aber was du tun solltest, ist jede Situation, die sich dir bietet, wie neu zu betrachten. Ohne Raster.


Von null an. Sie komplett zu durchdenken. Alle Vorurteile draußen zu lassen. Nicht aus dem, was du schon kennst, etwas dafür abzuleiten.


Sondern komplett unabhängig deine Entscheidung zu treffen. Wie in diesem Beispiel: Deine kirchliche Erziehung sagt dir, dass es falsch ist, was Niklas tut. Fühlt, sollte ich wohl besser sagen. Und daraus, dass er etwas Falsches macht – tagtäglich – schließt du, dass er seinen Glauben nicht ernst meinen kann. Weil für dich das eine nicht mit dem anderen vereinbar ist.


Und daraus folgt für dich, dass er jedes Mal lügt, wenn er auf der Kanzel steht. Aber das ist dein Fehler – nicht seiner. Er ist nicht du. Er denkt und fühlt nicht wie du. Für ihn kann es ein leichtes sein, das eine und das andere ernsthaft zu meinen und zu tun. Es miteinander zu vereinbaren – ohne, dass ein Widerspruch entsteht.“


„Danke.“ Michelle blickte Valentina halb schockiert, halb erfreut an, „das war... danke.“


Christopher sah das nicht so: „Als Erklärung gut. Theoretisch. Praktisch aber nicht umsetzbar. Weil es so halt nicht geht. Ein Pfarrer, der eine illegitime Affäre hat, sündigt gegen Gott. Damit sind seine Predigten nichtig.“


„Oh, was ich aus dem Satz alles rausziehen könnte...“ fauchte Michelle ärgerlich. Zu ihrer Überraschung nickte Valentina aufmunternd:


„Tu‘s doch.“


Michelle kniff die Augen zusammen: „Du bist irgendwie anders in letzter Zeit.“


„Das passiert den Besten von uns.“ gab Valentina lächelnd zurück. Dann schwieg sie und Michelle wandte sich wieder ihrem Mann zu:


„Wegen mir. Wo fange ich an? Hinten. Sind gute Worte sinnlos, wenn sie von jemandem kommen, der ein sündiges Leben führt? Oder in Situationen ausgesprochen werden, die eigentlich keinen Raum dafür bieten? Ich glaube: nein. Gute Worte sind gute Worte. Und sie sind ja in erster Linie für die Empfänger bestimmt. Gott kann, wenn er das will – und sie ihn lässt – die Nutte am Hauptbahnhof dafür benutzen, dir eine Lebensweisheit mitzugeben, die alles für dich verändert. Wieso sollte er nicht?


Alle Menschen können seine Worte empfangen und weitergeben. Alles, was es dafür braucht, ist Offenheit. Niklas lebt ein Leben wie sonst kaum ein anderer. Er hat eine Perspektive wie kaum ein anderer. Und er hat sich dem Dienst für Gott verschrieben. Glaubst du, Gott nutzt das nicht? Glaubst du, er entzieht ihm seinen Geist deswegen? Das wäre totaler Blödsinn. Gott benutzt ihn wie jeden anderen, der das will. Und er kann vielen Gutes geben – ganz egal, wie es in seinem eigenen Leben aussieht.“ Michelle atmete durch, „weiter: Er hat keine Affäre. Dafür müsste er eine Beziehung haben und dann Sex mit jemand anders. Aber das tut er nicht. Er hat nur eine Beziehung. Und diese Beziehung ist nicht illegitim.“


„Doch, das ist sie.“ widersprach Christopher und Michelle seufzte:


„Ich weiß – Sex außerhalb der Ehe wird in christlichen Kreisen gemeinhin als nicht legitim bezeichnet. Aber der Satz ‚Ein Mann wird seiner Frau anhängen‘ bezieht sich auf die Treue zwischen den beiden und nicht auf irgendwelche Rituale, die...“


„Das ist nicht das, worum es mir geht.“


„Ach? Sonst geht es dir immer darum. Was ich nach wie vor sehr kurios finde, wenn man bedenkt, dass es deine Kirche war, die diese ursprünglich so festen Prinzipien als erste aufgeweicht hat.“


„Sie war nicht die erste. Und du weißt, dass ich damit nie glücklich war.“


entgegnete Christopher, „ich mag für diese Kirche gearbeitet haben. Aber ich habe nicht allen ihren Haltungen zugestimmt.“


„Weiß ich, ja. Ich sag‘s nur. Weil ich dachte, dass du dich damit längst kritisch auseinandergesetzt hättest. Durch deine ehemalige Kirche. Durch dein ehemaliges Team. Du hattest eine Menge Gelegenheiten – Notwendigkeiten sogar – dir dazu Gedanken zu machen. Hast du anscheinend nie. Auch unsere diversen Gespräche auf dem...“ Sie brach ab und hüstelte leise, „ähem... haben nichts genützt. Du hattest davor eine Meinung. Und die behältst du bei, ganz egal, was passiert.“


Er schüttelte den Kopf: „Es heißt nun mal nicht: ‚Ein Mann solle einem anderen Mann anhängen‘.“


„Ich lehne mich weit aus dem Fenster – ich weiß.“ Sie zögerte, „aber bei einer Beziehung kommt es auf die Gefühle zwischen den beiden Beteiligten an. Nicht auf deren Geschlecht. Gott sieht das Herz an. Hat er gesagt. Das ist es, was zählt. Und deswegen bin ich fest davon überzeugt, dass Niklas mit seiner Beziehung vor Gott nicht weniger wert ist als du und ich. Wenn die beiden wirklich schon so lange zusammen sind, wie du glaubst – anhand deiner Begegnungen mit Simon – dann ist das etwas Ernsthaftes.


Gott ist dagegen, dass einfach alle rumvögeln, wie es ihnen Spaß macht. Das tun die beiden ganz sicher genauso wenig wie wir beide. Und sieh die andere Seite: Was würde Niklas machen, wenn er sich an die Regeln halten würde? Sich umpolen lassen. Irgendwie. Sich möglichst eine Frau suchen, damit es niemandem auffällt und er es ‚richtig‘ machen kann. Würde er diese Frau lieben? Vielleicht. Aber eher unwahrscheinlich. Sie wäre sein Alibi, nicht seine Leidenschaft. Er würde ihr nie das geben, was er geben sollte – und wahrscheinlich auch wollte. Und sie würde nie bekommen, was sie braucht. Und auf der anderen Seite ist da der Mensch, den er liebt. Der traurig zurückbleiben würde. Liebe, die hält, ist so selten. Gerade weil wir heute so alt werden und daher – im schlimmsten Fall – 60, 70 Jahren zusammenbleiben, wenn wir es wirklich durchziehen. Und die Männer nicht mehr Monate damit verbringen, das Vieh durch die Gegend zu treiben, sondern jeden Abend heimkommen. Die Bibel ist unsere Grundlage – das sehe ich auch so. Aber du kannst nicht an manchen Punkten die gesellschaftliche Entwicklung einbeziehen und für gut befinden – Frauen sind heute gebildeter, also dürfen sie predigen – und an anderen Stellen darauf pochen, dass es bleiben muss wie früher.“


„Aber wo ist da die Grenze?“


„Bei richtig oder falsch. Gut oder schlecht. Da hast du deine Schubladen zurück. Alles, was wir tun, kann bewertet werden. Ist das, was Niklas tut, verwerflich? Vielleicht. Je nach Standpunkt. Ist es böse? Beim besten Willen nicht. Schadet es jemandem? Auch das nicht. Macht es jemanden glücklich?


Oh ja – zwei sogar.“


„Aber wenn da eine Frau ist, die ihn gerne hätte und...“


„Das ist doch jetzt vollkommen unnötig.“ würgte Michelle Christopher unsanft ab und er verschränkte die Arme vor der Brust:


„Ich sehe es halt nicht so.“


„Das musst du auch nicht.“ erklärte sie, „das hier ist weder ein Überredungs- noch ein Überzeugungsgespräch. Ich will nicht, dass du deine Meinung änderst. Ich will, dass du deinen Horizont erweiterst. Dass du akzeptierst, dass es andere Meinungen gibt. Dazu musst du sie nicht übernehmen. Sie können nebeneinander stehenbleiben. Ich habe mich mal mit Becka unterhalten – ganz lang her – als sie dabei war, eine Gemeinde zu suchen. Sie hat mir so einiges erzählt von unterschiedlichen Auffassungen und Interpretationen. Und es gibt Gemeinden – auch in Frankfurt und Umgebung – die das so ähnlich sehen wie ich. Die sagen: Bei uns zählt der Mensch. Nicht seine sexuelle Ausrichtung. Bei uns zählt sein Verhalten gegenüber anderen Menschen. Und nicht, mit wem er was tut.“


„Ich weiß.“ Christopher ließ den Kopf hängen, „gerade in meiner Kirche gehen so einige inzwischen in diese Richtung. Aber... das ist halt nochmal eine Stufe drauf auf das, was ich dort schon vorher so schwer akzeptieren konnte. So... so verfallen alle Werte, die wir haben.“


„Wenn ein Mensch einen anderen Menschen liebt, verfallen keine Werte.“


„Wenn wir jeden jeden lieben lassen...“


Wieder unterbrach sie ihn: „Wir lassen nicht jeden jeden lieben. Wir halten keine römischen Gruppensexorgien ab. Wir überlassen es einfach jedem, sich zu entscheiden, wen er lieben möchte. Eine Person eine andere Person.


Ich predige dir keine Bigamie, keine freie Liebe, keine 60er-Jahre-Kommunen und auch keinen Harem – was im Übrigen das ist, was es im Alten Testament gab – nur so am Rande. Ich predige dir im Grunde das Bravste, was es gibt: zwei Menschen – vereint. Wie Susi und Strolch.“


„Die keine Menschen waren.“ brummte Christopher und Michelle warf die Hände in die Luft:


„Du kannst gar nicht anders, als mir zu widersprechen.“


„Ich fühle mich extrem unwohl damit.“


„Und das ist dein gutes Recht. Das ich dir nicht absprechen werde. Die Frage ist nur: Wie fühlt sich Niklas damit? Gerade jetzt. In dieser Zeit. Du bist sein Freund. Sein bester – so hieß es mal. Was sollte dir da wichtiger sein? Wie du dich fühlst oder wie er sich fühlt?“


„Ich kann nicht einfach zu ihm gehen und sagen, dass ich das toll finde.“


„Nein.“ stimmte sie zu, „aber du kannst zu ihm gehen und sagen, dass du zu ihm stehst – ganz egal.“


Er verzog das Gesicht: „So tun, als würde mir das nichts ausmachen?“


„Ihm sagen, dass es dir etwas ausmacht. Und dann danach sagen, dass es keinen Unterschied macht. Freundschaft ist Freundschaft. Sollte es zumindest sein. Hätte er eine Frau und eine Affäre, würdest du ihm auch helfen. Nur, um mal dein Beispiel von vorhin...“


„Ja.“ ging er dazwischen, „ich verstehe, was du meinst. Das ist schwer. Und es hieße...“


„Ich weiß, was es heißt.“ erwiderte sie, „und ich weiß, dass Valentina mir gleich wieder mit mehreren viel besseren Argumenten in den Rücken fallen wird. Aber ich sage, was ich denke: Du musst zu ihm gehen. Nicht nur in Gedanken. In echt.“ Sie blickte vorsichtig in Valentinas Richtung: „Sauer?“


„Schon.“ nickte diese, „aber eher darüber, dass du einfach Unterstellungen machst. Woher willst du wissen, was ich dazu denke?“


„Das hast du oft genug gesagt.“


„Gut – das gebe ich zu. In der Vergangenheit habe ich des Öfteren gegen solche Pläne argumentiert. Aber in diesem Fall werde ich das nicht tun.“ Sie wandte sich Christopher zu, „er braucht dich. Also geh zu ihm.“


Michelle kratzte sich am Kopf: „Sicher, dass du zugehört hast?“


„Michelle...“ Valentina lächelte gütig, „ich nehme dir das nicht übel. Ich hatte sehr viel Mist in mir und du musstest ihn mit ertragen. Aber irgendwann ist das überwunden.“


„Deine Meinung war auch vorher selten anders.“ stellte Michelle trocken fest.


Valentina zuckte die Achseln: „Auch ich verändere mich.“


„Ja. Scheint so. Kommt nur ein wenig überraschend.“


„Manchmal ist das so. Soll ich dich noch mehr überraschen?“


„Gerne. Oder...“ Michele überlegte kurz – dann nickte sie, „ja – mach mal.“


„Dann zunächst einmal für dich, Michelle, ein ausführlicherer und für dich, Bruderherz, ein eindringlicherer Beweis, dass ich wirklich zugehört habe:


Als Nicht-Christ hat man die Möglichkeit, bei der Betrachtung dieses Themas all diese geistlich-moralischen Aspekte außen vor zu lassen und es wirklich komplett auf den Menschen zu beschränken. Was dabei herauskommt, ist folgendes: Diese Welt wird regiert von schlechten Werten.


Von Habsucht. Und Hass. Von Eifersucht. Und Missgunst. Der Suche nach dem eigenen Vorteil – ohne Rücksicht auf, oder teilweise sogar gerade durch den Nachteil für andere. Solange ich glücklich bin, dürfen alle anderen ruhig traurig sein. Interesse an ihnen? Null. Das ist es, was wir tagtäglich sehen, wenn wir in den Fernseher oder einfach aus dem Fenster schauen. Und... Jesus? Hat daran nicht das Geringste geändert. Der, der hier rumläuft, meine ich. Er preist sich an als Retter der Menschheit. Aber die Punkte, an denen er sie zu retten versucht, mögen zwar aus biblischer Sicht legitim sein – aus menschlicher Sicht sind sie vollkommen unwichtig. Die Lebensqualität auf diesem Planeten wird durch die Maßnahmen, die er bisher ergriffen hat, nicht einen einzigen Prozentpunkt nach oben gehen.


Weil kein Drogen- und kein Waffenhändler durch Vorgaben bei der Gestaltung seiner sexuellen Beziehungen an seiner ‚Arbeit‘ gehindert wird.


Und kein militärischer Befehlsempfänger auf russischer oder amerikanischer Seite seinen Finger deswegen vom Abschussknopf nehmen wird. Jesus taugt nichts. Für gar niemanden. Und das heißt, dass wir genau da sind, wo wir vorher auch waren: Wir müssen unser Schicksal selbst in die Hand nehmen. Und das wiederum heißt, dass diese ganze Debatte um die göttliche Rechtmäßigkeit des Tuns und Lassens mancher ‚andersartiger‘ Personen vollkommen müßig, ja sogar kontraproduktiv ist. Denn was bewirkt sie? Mehr Angst – von Menschen vor anderen Menschen. Mehr Verurteilung – von Menschen durch andere Menschen. Und, dass wir komplett den Blick für das Wesentliche verlieren. Ihr habt jetzt wasweissichwieviele Minuten hitzig darüber diskutiert, ob Niklas nach den Geboten des Mose richtig handelt oder nicht – wie man sie interpretieren muss oder darf – alles das. Aber der eigentlich wichtige Aspekt ist nur ganz kurz am Rande aufgetreten: Er ist ein Mensch – du bist ein Mensch. Er ist dein Freund – du bist sein Freund. Sehr lange schon. Ich kenne dich dein... nein: mein ganzes Leben lang und ich wüsste nicht, dass du jemals jemanden hattest, mit dem du so intensiv befreundet warst. Michelle mal ausgeklammert. Ihr seid durch dick und dünn gegangen. Und habt dabei so einige Meinungsverschiedenheiten überwunden. Und auch so manche Katastrophe. Erinnerst du dich an deine Zeit im Gefängnis? Ich rolle das nicht wieder aus. Aber wer war da für dich da? Niklas. Warum? Weil er dein Freund ist. Was war seine Priorität? Oder besser gesagt: wer? Hat er sich dabei irgendwelche Gedanken um dein oder sein Image gemacht? Das Image der Kirche? Was die Leute in der Kirche – oder auf der Straße – denken könnten, wenn sie zwischen ihm und dir eine Verbindung sehen?


War er der Meinung, sich distanzieren zu müssen, damit dein ‚schlechtes Verhalten‘ nicht auf ihn abfärbt oder zurückfällt? Nun – sind alles rhetorische Fragen, falls du da unsicher bist. Er war da. Bei dir. Im Gefängnis. Nicht mit Anschuldigungen. Nicht mit Belehrungen. Nicht mit ‚Du bist auf dem falschen Weg und ich bringe dich zurück‘ und dem erhobenen Zeigefinger dazu. Sondern mit Liebe. Und Hilfsbereitschaft. Und – an allererster Stelle: Mit der Frage ‚Was brauchst du?‘ Nicht: ‚Was denke ich, was du brauchst?‘ Er hat sich komplett aus der Gleichung genommen.


Und sich 100%ig an dich gegeben. Für dich. Zu dir. Ach... deutsche Grammatik. Wer die sich ausgedacht hat... Aber der Punkt sollte klar sein, oder? Jetzt ist die Situation umgekehrt: Er ist im Gefängnis. Und du bist hier draußen. Und im Gegensatz zu dir, der du damals nur vor dich hin geschmollt und jeden abgewiesen hast – was ihn im Übrigen nicht davon abgehalten hat, es trotzdem zu probieren – hat er dich sogar um Hilfe gebeten. Verwehrst du sie ihm? Wirklich? Als Freund? Als Mensch? Als... irgendwo tief innen drin doch noch Christ? Und selbst wenn das nicht – reichen die anderen beiden nicht aus? Okay...“ Sie stieß die Luft aus, „das war jetzt sehr überschwänglich und sehr ausführlich. Sorry dafür. Könnt ihr noch?“


„So mehr oder weniger.“ murmelte Michelle vollkommen überfordert während Christopher seine Schwester nur mit offenem Mund anstarrte.


Was diese ebenfalls als Zustimmung nahm und weitermachte:


„Gut. Dann komme ich mal zu etwas ganz anderem: mir. Ich bin froh, dass ihr hier bei mir wart. Ohne euch hätte ich das nicht so gut geschafft. Aber ihr seid aus zwei Gründen hier: Erstens wegen mir. Und zweitens, weil ihr euch verstecken wollt. Vor eurem eigenen Leben. Und jetzt sind wir an einem Punkt, wo uns das alle hemmt. Ich muss mein Leben auf Vordermann bringen. Und dabei steht ihr mir leider ein bisschen im Weg – so hart das klingt. Einfach, weil ich nicht in die Puschen komme, wenn ich mit euch einen auf gemütlich machen kann. Ich muss raus in die Kälte und mich stellen. Allein. Und ihr müsst das Gleiche tun. Euch stellen. Eurer Verantwortung. Ihr habt eine Menge zurückgelassen und auch wenn alle anderen ohne euch irgendwie klargekommen sind, sind eure Plätze nach wie vor leer. Und es ist in dieser schlimmen Zeit wichtiger denn je, dass ihr sie füllt. Also geht. Nicht nur Christopher, sondern ihr beide. Und nicht nur für einen Besuch, sondern für immer. Euer Platz ist in Frankfurt. Euer Haus, eure Freunde, euer Team. Ich habe mich da immer rausgehalten, aber ich habe durchaus mitbekommen, dass dieser Priestertyp, der da letztens eingesetzt und ganz schnell wieder abgesetzt wurde, der gleiche ist, der bei deinem Prozess ausgesagt hat. Wenn er der geistliche Kompass deiner ehemaligen Gruppe war... gute Nacht. Sie brauchen dich – nicht irgendeinen Hansel.“


Christophers Mund stand nach wie vor offen. Michelle drückte ihm mit dem Daumen gegen den Kiefer und schloss ihn. Dann sah sie Valentina durchdringend an: „Ich erkenne dich kaum wieder.“


Sie bekam nur ein Lächeln zurück und jetzt erwachte auch Christopher wieder zum Leben:


„Ist es dein neuer Job? Seitdem du den hast, habe ich den Eindruck...“


„Die Leute dort tun mir gut.“ bestätigte Valentina, „und ich ihnen auch. Das ist es eigentlich. Ich merke, dass ich anderen guttun kann. Das ist schön.


Und ich denke, dass ihr das auch tun solltet. Geht guttun.“


„Dann...“ Christopher tippte sich ans Kinn, „angenommen, wir tun das...


wie stellt ihr beide euch das konkret mit Niklas vor? Er sitzt im Gefängnis wegen seiner Homosexualität. Als Pfarrer. Das Gesetz mag neu sein und unter widrigen Umständen entstanden, aber die Leute ziehen es durch.“


Michelle runzelte die Stirn: „‚Widrige Umstände‘ ist ein netter Ausdruck für einen Lügner und Betrüger.“


„Das ist nicht mein Punkt. Es geht nicht um ihn. Er wird kaum jeden einzelnen ‚Straftäter‘ im Blick haben. Es geht um die Menschen. Die machen, was er sagt.“


Die beiden Frauen wechselten einen verständnislosen Blick: „Wo ist dein Problem?“


„In dem Moment, wo ich mich auf seine Seite stelle, wähle ich.“ versuchte Christopher es anders, „eine Seite eben. Aber ist das gut? Vor allem – diese Seite zu wählen? So offen? Gerade, wenn ich zusätzlich darüber nachdenken soll, mich wieder mit... den anderen einzulassen?“


Valentina wippte mit dem Kopf: „Du gibst ein Statement ab – natürlich.


Aber der Witz ist, dass deine kritische Haltung dir da sogar förderlich sein kann. Sag einfach die Wahrheit: ‚Ich als ehemaliger Pfarrer und gläubiger Mensch verurteile sein Verhalten zutiefst. Aber als sein bester Freund vergebe ich ihm und stehe zu ihm. Weil das das ist, was Freunde tun.‘ Das wird Eindruck schinden. Mindestens mal so viel, dass sich keiner traut, etwas dagegen zu sagen. Vielleicht setzt es sogar ein Zeichen in Richtung Toleranz. Und selbst wenn du danach alle gegen dich hast – du wirst die Leute für dich haben, die du für dich brauchst. Verärger‘ doch diesen Jesus.


Na und? Glaubst du, er erlässt ein Gesetz, dass es allen Leuten verbietet, ihre homosexuellen Freunde weiterhin zu mögen?“


„Nein, wohl nicht.“


„Aber das ist nicht deine einzige Sorge.“ vermutete Michelle nach einem langen Blick in seine Augen. Langsam nickte er:


„Wir haben uns im Streit getrennt. Die anderen und ich. Das war alles nicht gut.“


„Es war eine schlimme Situation.“ stimmte seine Schwester ihm zu, „aber schau dir an, was sie seitdem durchgemacht haben.“


„Weißt du das so genau?“


„Ich weiß, was wir im Fernsehen gesehen haben. Das war schlimm.“


„Qualitativ.“ schnaubte Michelle – und ein schwaches Lächeln huschte über Valentinas Gesicht:


„Wie auch immer. Sie sind Menschen. Sie kennen die Schattenseiten des Lebens genauso wie du.“


„Sie haben angerufen und ich habe nicht mit ihnen gesprochen.“


Christopher klang nun ziemlich bedrückt – Michelle dagegen ziemlich hart:


„Ich habe ihnen geschrieben und sie haben nicht geantwortet.“


„Was ist das?“ fuhr Valentina dazwischen, „ein Wettbewerb?“


Michelle hob abwehrend die Hände: „Ich sage nur: Es sind auf beiden Seiten Fehler gemacht worden. Entweder akzeptieren sie das – dann ist alles gut.


Oder sie tun es nicht – dann steht es sowieso außer Frage, dass du wieder mit ihnen zusammenarbeitest.“


„Ich muss mir das überlegen.“ Christopher wollte sich erheben, doch Valentina hielt ihn zurück:


„Das ‚Wie‘. Aber nicht das ‚Ob‘.“


„Hm?“


„Überleg dir, wie du die Sachen angehst.“ führte sie aus, „dass du sie angehst – da lasse ich nicht mehr mit mir reden.“


Er klappte erneut den Mund auf: „...mit dir...“


„Du hast dich doch nicht komplett verändert.“ Michelle kicherte – erfreut und erleichtert, „wenn du dir etwas in den Kopf gesetzt hast, ist es immer noch sinnlos, dagegen anzugehen.“


„Mag sein.“ überlegte Valentina, „aber dieses Mal ist das in meinem Kopf das Richtige. Da solltest du gar nicht gegen angehen.“


Michelle warf ihrem Mann einen bedeutungsvollen Blick zu: „Da hat sie ausnahmsweise mal recht.“


„Ich bin also überstimmt.“ schnaufte dieser. Und Michelle drückte ihm einen Kuss auf die Wange:


„Jetzt weißt du, wie ich mich die ganze Zeit gefühlt habe.“
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Z schaute ungeduldig auf sein Handy. Aber nicht, weil er darauf wartete, dass die anderen sich endlich einloggten. Sondern weil er auf den Anruf wartete. Der hoffentlich all das aufklären würde, was er bisher nicht einmal einordnen konnte. Doch der Anruf kam einfach nicht. Die anderen dagegen schon. Und sahen ihn erwartungsvoll an:


„Z?“


Mit einem Ruck wandte er sich ihnen zu: „Ich habe etwas, wozu ihr euch äußern müsst.“


„Scheint dich ziemlich mitzunehmen.“ erwiderte Geraldine und er zuckte zusammen:


„Hm?“


„Du siehst...“ Sie zögerte, „gehetzt aus.“


„Ich...“ Er ebenfalls, „erwarte einen Anruf. Nichts Wichtiges.“


„Wenn du meinst.“


„Erzähl.“ forderte Annie und er legte die Stirn in Falten:


„Ich sagte doch, es ist nichts...“


„Das, was wir hören sollen.“


„Ach so. Ja.“ Z fasste das Gespräch mit Yannik zusammen und startete dann in die Diskussion. Doch schon nach wenigen Minuten klingelte wirklich sein Handy. Schuldbewusst wedelte er damit: „Das... müsste ich...“


„Wir haben es verstanden.“ gab Geraldine zurück, „mach du das da. Wir besprechen uns.“


Dankbar verzog sich in den Flur. Im Schlafzimmer hörte er Becka – dort konnte er also nicht hin. So entschied er sich für das Bad, schloss sich ein und nahm dann ab: „Na endlich.“


„Sorry.“ erklang eine Frauenstimme am anderen Ende, „ich war im Fitness-Studio. Und wollte mich dort eigentlich mit einer Freundin treffen. Ist nicht gekommen. Habe ziemlich lange gewartet.“


„Jajaja, das ist schade. Aber zur Sache.“ Zs Ungeduld war nicht zu überhören – worauf sie ihn auch sofort ansprach:


„Was ist denn los, Z?“


„Das fragst du?“ zischte er leise, „was los ist?“


„Ja. Deine Nachricht war schon so kryptisch.“


„Kryp...“ Er ballte die freie Hand zur Faust und schloss die Augen – schaffte es so, nicht laut loszuschreien, sondern mit gedämpfter Stimme zu sagen:


„Du weißt genau, wovon ich rede.“


„Keinen blassen Schimmer.“ entgegnete sie.


„Willst du jetzt echt Spielchen mit mir spielen?“


„Atme mal bitte tief durch.“ Sie tat selbiges ebenfalls, „und dann hör genau hin, was ich sage: Ich spiele keine Spiele. Ich weiß nicht, wovon du redest.


Ich habe dir nichts geschickt. Ich weiß nicht, worum es dir geht. Absolut.


Gar. Nicht.“


Z schwieg. Ließ es sacken. Und stellte fest, dass er ihr glaubte. Sagte dann aber trotzdem: „Das ist dein Ernst.“


„Das ist mein Ernst.“ bestätigte sie.


„Du weißt also nichts von einer Aufnahme von mir. Und dir. Bei dir.


Zuhause. Bei der es um Geld ging. Mein Geld. Sagt dir nichts.“


„Das...“ Mit einem Mal zitterte ihre Stimme ganz leicht – und Z sprang direkt darauf an:


„Sagt dir doch was.“


Das Zittern wurde stärker: „Das...“


„Du brauchst nicht zu stottern. Rück einfach damit raus. Wir klären das – hier und jetzt.“


„Warum flüsterst du eigentlich?“


Es war offensichtlich, dass sie nur versuchte, Zeit zu gewinnen. Worauf Z keine Lust hatte:


„Damit Becka nicht mitkriegt, was du hier veranstaltest.“


„Ich veranstalte gar nichts.“ beharrte sie.


„Du hast doch gerade zugegeben, dass...“


„... ich weiß, dass diese Aufnahme existiert, ja. Mehr nicht. Weil mehr gibt es nicht. Von meiner Seite zumindest.“


Z lachte sarkastisch auf: „Das willst du mir erzählen.“


Ein tiefer Seufzer drang an sein Ohr: „Z, ich denke, es ist besser, wenn wir das Auge in Auge besprechen.“


„Warum?“


„Weil das nicht gerade ein rühmliches Kapitel für mich ist. Bei dem ich davon ausgegangen war, es abgeschlossen zu haben, bevor es etwas anrichten konnte. Das will ich nicht übers Telefon erörtern.“


„Gut.“ Er sprang auf, „dann komme ich vorbei.“


„Jetzt?“ entfuhr es ihr panisch – auch ohne, dass sie seine Bewegung gesehen hatte.


„Wann denn sonst?“


„Gib mir Zeit, okay?“


„Damit du dir Lügen ausdenken kannst?“


„Damit ich mich darauf vorbereiten kann, die Wahrheit zu sagen.“


„Wahrheit.“ brummte Z, „alle wollen sie die Wahrheit sagen. Aber alle irgendwann später.“


„Was?“


„Vergiss es.“


„Morgen.“ Sie stockte, „okay?“


„Morgen.“ wiederholte Z düster, „bin ich da. Und wehe, du bist nicht da.“


„Ich werde da sein. Das versichere ich dir.“


Z legte auf und kehrte ins Wohnzimmer zurück – atmete allerdings erst ein paarmal ganz tief durch, bevor er sich wieder an den Computer setzte. Um dann festzustellen, dass er sich das hätte sparen können, denn Geraldines Begrüßung lautete:


„Scheint nicht viel geholfen zu haben, der Anruf.“


„Ach... ja...“ Er bemühte sich um einen gleichgültigen Tonfall,


„Familienkram.“


„Schade.“


„Passiert. Was habt ihr ausgemacht?“


Einen Moment herrschte Stille und Z fürchtete schon, dass die anderen noch nicht bereit waren, seinem abrupten Themenwechsel zu folgen. Dann aber gab ihm Annie wirklich eine Antwort:


„Erstmal, dass wir uns ab jetzt wieder richtig treffen. Denn der Computer war ja der Mission Impossible Modus. Den brauchen wir nicht mehr. Dann:


Wir wollen hören, was er zu sagen hat.“


Z rümpfte die Nase: „Nun gut.“


„Du nicht.“ folgerte Geraldine.


Er nickte: „Ich traue ihm nicht.“


„Das tut keiner von uns. Aber wir denken, dass es unklug ist, Unbekannte in der Gleichung zu haben. Ganz egal, ob wir ihm glauben, was er sagt – wir wissen dann wenigstens, was es ist.“


„Einverstanden. Ich rufe ihn an. Wann?“


„Morgen.“


„Morgen...“ setzte Z an und Geraldine wurde sofort wieder misstrauisch:


„...passt nicht.“


Was genau das war, was er hatte sagen wollen. Um sich keine Blöße zu geben, schwenkte er um: „...Nachmittag.“ und schaffte es so, weiteren Fragen zu entgehen. Stattdessen setzte Annie ein breites Grinsen auf:


„Klar. Ausschlafen sollte schon drin sein.“
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Yannik stand an dem schmalen Fenster und sah den Regentropfen zu, die direkt davor auf den Boden tropften. „Morgen ist es soweit.“ sagte er.


„Ich weiß.“ Lotta, die hinter ihm stand, nickte ernst.


„Morgen wird sich alles verändern.“ setzte er hinzu – und wieder nickte sie:


„Ich weiß.“


Er drehte sich zu ihr um: „Aber bist du auch bereit dafür?“


„Ich habe genommen, was ich kriegen konnte.“ erwiderte sie, „das war vielleicht nicht so viel, wie ich mir erhofft hatte. Aber wie kann ich das negativ sehen, wenn kaum ein anderer Mensch jemals überhaupt so eine Chance hatte?“


„Das ist ein sehr schöner Ansatz.“ Er lächelte sanft – und sie zurück:


„Auch ich kann das. Manchmal.“


„Ich hoffe, du erhältst ihn dir.“


Sie schüttelte den Kopf: „Ich fürchte nicht.“


„Warum nicht?“


„Weil ich zu den wenigen gehöre, die sich auf den Himmel nicht freuen.“


„Wie kann man das?“ fragte er erstaunt.


„Ich weiß nicht, wie es dort ist.“ gab sie zurück, „aber ich weiß, wer dort sein wird. Und wer nicht.“


Yannik blickte zu Boden: „Jeder trifft seine Entscheidung. Für sich selbst.“


„Sie mag nur für einen selbst gelten. Aber sie hat Einfluss auf andere.“


„Ich habe dir gesagt, dass es keine Verhandlungen geben wird.“


„Das will ich auch gar nicht tun.“ versicherte Lotta, „aber ich will, dass du es ehrlich weißt. Und mitnimmst.“


„Ich muss es nicht mitnehmen. Es kommt auch so dort an, wo es hinsoll.“


Sie strich ihm über die Wange: „So wie du.“


„So wie ich.“ bestätigte er leise.


„Warum hast du mich eigentlich nie nach ihnen gefragt?“


Dieser plötzliche Themenwechsel verwirrte ihn: „Wem jetzt?“


„Laura und Samira.“


„Wie kommst du auf einmal auf sie?“


„Sie sind schon die ganze Zeit da.“ Lotta tippte sich an die Schläfe, „in meinen Gedanken. Aber ich habe gewartet. Dass du sie ansprichst. Jetzt ist die letzte Möglichkeit gekommen. Und ich habe den Eindruck, dass du sie verstreichen hättest lassen.“


Er nickte: „Da hast du Recht.“


„Du willst sie nicht sehen.“ folgerte sie.


„Ich kann sie nicht mehr sehen.“ stellte er das richtig.


„Ist dein Auftrag so wichtig?“


„Das ist nicht der Grund.“


Lotta seufzte: „Was ist es dann?“


„Das wirst du erfahren.“ wich er ihr aus, „irgendwann. Nur so viel: Du hast sie erreicht. Auch wenn es gedauert hat. Jetzt sollten wir schlafen.“


„Brauchst du den Schlaf?“


„Nein.“


„Ich auch nicht.“


„Doch.“


„Ich kann morgen schlafen.“ erklärte sie, „den ganzen Tag. Denn morgen sind alle meine Aufgaben vorbei.“


Yannik griff nach ihren Händen: „Es werden weitere kommen.“


„Vielleicht. Aber erstmal werde ich keine annehmen.“


„Glaubst du, dass Gott dich lassen wird?“


„Wenn er fair ist.“


Er ließ sie wieder los: „Was willst du dann jetzt machen?“


„Das weißt du.“ flüsterte Lotta und Yannik wandte den Blick ab:


„Und du weißt, dass das nicht geht.“


„Nicht alles. Aber fast. Ich will das, was geht.“


„Bist du dir sicher, dass dich das glücklich macht?“


„Es macht mich nicht glücklich. Es macht mich traurig. Aber das soll es auch. Ich will traurig sein. Die ganze Nacht.“ Wie zur Bestätigung rann eine Träne an ihrer Wange herab. Die Yannik nicht übersah:


„Das tut dir nicht gut.“


„Nein. Es tut mir weh.“


„Ich verstehe dich nicht.“


Lotta biss sich auf die Lippen: „Es ist der Abschied. Den ich nie hatte. Es war einfach zu Ende – damals. Dieses Mal soll es nicht einfach zu Ende sein.


Dieses Mal soll das Ende so lange währen, wie es geht.“


„Das wünscht du dir.“


„Ist das ein schlechter Wunsch?“


„Ein seltsamer.“


Nun griff sie nach seinen Händen: „Erfüllst du ihn mir trotzdem?“


„Ich werde mir Mühe geben.“


„Das reicht mir.“


Er zog sie an sich heran: „Dann komm her.“
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„Liebe Kinder meines Vaters. Hier in Deutschland, aber auch auf der ganzen Welt. Die Tragödie, die uns vor einigen Tagen ereilt hat, ruft in mir immer noch Trauer und Zorn hervor. Aber wir können nicht auf dem Boden liegenbleiben. Wir müssen wieder aufstehen und weitergehen. Der Sprecher der Regierung hat eben die Fakten zusammengefasst. Sie sind einfach und eindeutig: ein tragischer Unfall; eine Katastrophe, für die wir nichts können; menschliches Versagen außerhalb unseres Zugriffs. Aber das ist nicht alles. Es sind unsere Herzen. Sie sind gebrochen. Durch die Zerstörung. Mehr noch durch die Opfer. Aber sie sind nicht zerbrochen. Sie schlagen noch. Und sie können heilen. Ich will sie euch heilen. Doch ich kann nicht jeden Menschen einzeln anrühren. Also müssen wir uns alle gegenseitig heilen. Viele von uns haben geliebte Menschen verloren. Aber viele andere geliebte Menschen sind noch da. Heilt euch. Einer den anderen.


Und darüber hinaus brauchen wir Hoffnung. Hoffnung, dass es weitergeht.


Dass diese Tragödie nicht das Ende ist – dieses Landes, dieser Regierung.


Die Gebäude mögen nicht mehr stehen, aber eine Regierung ist nicht ein Gebäude – genau, wie meine Gemeinde kein Gebäude ist. Die Gemeinde sind Menschen – die Regierung auch. Sie kann dieses Land weiter führen.


Das muss sie. Damit wir merken, dass wir weitergehen können. Damit diejenigen, die sich dafür momentan zu schwach fühlen, mitgetragen werden können. Und sie muss das aus einer Position heraus tun, die Macht und Würde ausdrückt. Dieses Land muss zeigen, dass es nicht zerbrochen ist. Dass es geheilt werden kann. Dafür braucht sie Raum – dafür braucht sie Gebäude. Genau wie sich meine Gemeinde nicht auf einem freien Feld versammeln soll, soll sich unsere Regierung nicht in einem Trümmerhaufen versammeln. Berlin ist eine Stadt mit großer Geschichte – eine Stadt, die wie kaum eine andere auf dieser Welt für den Gedanken von Vereinigung steht.


Aber der Aufbau wird lange dauern und das Leben muss trotzdem weitergehen. Ich biete der Regierung daher die Hilfe der Stadt an, die ich bereits zu meiner Heimat gemacht habe. Hier steht alles zur Verfügung.


Von hier aus können die Geschäfte ohne Verzögerung weitergeführt werden. Auf Verwaltungsebene ist mir bereits Unterstützung zugesichert worden. Und auch ich will unterstützen. Viel zu lange habe ich mich darauf beschränkt, die Menschen dieser Welt nur auf einer geistlichen Ebene zu lenken. Es wird Zeit, dass ich mich in die Geschicke des Alltags mit einklinke. Euch Führung und Leitung gebe bei allen Herausforderungen.


Nicht alleine. Natürlich. Ich will keine politische Macht. Aber ich sehe – immer wieder – dass ich einen Beitrag leisten kann. Dass mein Wissen – mein ganzes Wesen – euch zum Guten dienen kann. Es gibt bestimmt einige unter euch, die sich jetzt fragen: ‚Warum redet er so? Er ist Gottes Sohn – er kann den ganzen Laden alleine schmeißen.‘ Aber ich dränge mich nicht auf.


Das ist mir wichtig. Ich bin nicht gekommen, euren freien Willen zu beschneiden. Das ist euer Planet – eure Verantwortung. Ich bin nicht gekommen, zu regieren, sondern zu dienen. Damals wie heute. Lasst mich euch dienen. Mit diesem Angebot. Und mit allem, was ich darüber hinaus noch geben kann. Im Namen meines Vaters – Amen.“
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Die Tür öffnete sich und Z hielt sich gar nicht erst mit Höflichkeiten auf:


„Was ist nun mit der Aufnahme?“


„Sollen wir uns vielleicht hinsetzen?“ fragte die Frau, die dahinterstand, vorsichtig – und bekam ein Schnauben zurück:


„Ist mir egal.“


„Nun gut.“ Sie schritt demonstrativ ins Wohnzimmer und setzte sich,


„damit es dir besser geht: Ich habe eine Freundin. Die ich auch gestern im Fitness-Studio treffen wollte. Sie ist nicht gekommen.“


Z blieb stehen und blickte auf sie herab: „Komisch.“


„Warum sagst du das so?“


„Na – als ob da kein Zusammenhang bestehen würde.“


„Zwischen was denn, Z?“ Sie warf genervt die Arme in die Luft, „ich hab überhaupt keine Ahnung, worum es überhaupt geht. Sie hat dir das geschickt – das ist bescheuert, gebe ich zu. Aber...“


„Sie erpresst mich damit.“ zischte er sie an, „deine tolle Freundin.“


Sie wurde bleich: „Erpresst?“


„Sie wird es Becka geben. Schicken. Vorspielen. Was auch immer. Wenn ich nicht mache, was sie sagt.“


„Was sagt sie denn?“


„Bisher noch nichts.“ murmelte Z, „aber es wird bestimmt keine Einladung zum Eis sein, die sie will.“


„Ich bin sprachlos.“ Sie schluckte laut – und dann gleich nochmal, als Z scharf


„Das hoffe ich nicht.“ sagte:


„Bitte?“


Er wedelte mit dem Zeigefinger in der Luft herum: „Ich warte immer noch auf die Erklärung.“


Fast eine Minute lang schwieg sie. Dann setzte sie an – stockend: „Ich war gefrustet. Weil du mich aus deinem Leben ausgesperrt hast und...“


„Das war deine eigene Schuld.“ fuhr er dazwischen und sie daraufhin auf:


„Aber gleich so drastisch? Das musste doch nicht sein. Ich kann verstehen, dass du sauer warst. Aber so? Das wollte ich nicht.“


„Also habt ihr euch einen feinen Plan ausgedacht.“


„Ganz und gar nicht.“ widersprach sie, „es gab nie einen Plan. Schon gar nicht so einen. Sie hat mir einfach nur gut zugeredet, dass ich mich mit dir aussprechen soll. In der Hoffnung, dass du wieder Teil meines Lebens wirst.“


Z lachte spöttisch auf: „Und dann hast du ganz zufällig dein Handy da liegen gehabt und...“


„Handy?“ wiederholte sie verwirrt.


„So hast du es doch aufgenommen.“


„Z. Zum tausendsten Mal: Ich habe das nicht aufgenommen. Das muss sie getan haben.“


„Ich kann mich nicht erinnern, sie an diesem Tag gesehen zu haben.“


Sie biss sich auf die Lippen: „Ich habe dich glaube ich ein wenig negativer dargestellt, als du das wirklich bist. Da hat sie sich Sorgen gemacht. Und meinte, sie würde ‚Backup‘ spielen. Sie hat nebenan gewartet. Mit dem Vorsatz: Wenn du dich nicht benimmst, kommt sie rein und hilft mir.“


„Als ob das jemals notwendig gewesen wäre.“ stieß Z hervor.


„Wäre es nicht. Das weiß ich. Aber ich habe das Angebot trotzdem angenommen. Aus einem ganz anderen Grund.“


„Der da wäre?“


„Ich weiß, wie stur du sein kannst. Also wusste ich, dass die Gefahr besteht, dass ich dich nicht friedlich stimmen kann. Und dann hinterher jemanden brauche, der mich tröstet.“ Sie setzte ein bedrücktes Gesicht auf, um ihre Worte zu unterstreichen. Dabei reichten die Worte schon aus, um Z ein wenig ruhiger werden zu lassen. Denn das konnte er durchaus nachvollziehen. Da er das allerdings nicht nach außen hin preisgab, fuhr sie fort: „Was ja nicht der Fall war. Es war alles friedlich. Nicht freundlich, aber gesittet. Und sie war hinterher weg. Ich habe sie sogar gehen hören.“


Z runzelte die Stirn: „Ich nicht.“


„Weil du nicht wusstest, dass sie da ist.“


„Wird wohl stimmen.“


„Ich wusste nichts davon.“ Sie hob eine Hand, „ehrlich. Bis sie Wochen später ankam und mir so einen Stick in die Hand gedrückt hat und meinte, dass mir damit zusätzlich geholfen wäre. Denn du bist an diesem Tag ja auch gegangen ohne Aussicht auf weiteren Kontakt. Da meinte sie, mir unter die Arme greifen zu müssen. Aber ich dachte, die Entscheidung liegt bei mir.“


„Und wann hättest du das getan?“ erkundigte er sich mit schiefem Blick.


„Z. Ich hoffe doch, du hast inzwischen gerafft, dass ich das niemals getan hätte.“


„Ja... schon...“ Er brach ab – noch nicht bereit, sich komplett verständnisvoll zu zeigen.


„Ich habe es mir nicht mal angehört. Ich habe den Stick weggepackt. Und hatte nicht vor, ihn wieder hervorzuholen.“


„Aber du hast ihn nicht vernichtet.“ setzte er an diesem Punkt an.


„Ich dachte, wenn sie das mitkriegt, ist sie sauer auf mich. Ich wollte ihr nicht sagen, wie doof ich das finde. Sie ist...“ Nun brach sie ab – was für Z nicht drin war:


„Sie ist?“


„Naja – sie kann ein wenig aufbrausend sein.“


„Das ist schade. Vor allem jetzt, wo du sie anrufst und versuchst, ihr diesen Spuk auszutreiben.“


„Das habe ich schon versucht. Gestern – direkt nach unserem Telefonat.


Und heute auch nochmal. Ich kriege nur ihre Mailbox.“


„Dann fahren wir zu ihr hin.“ Z wandte sich zur Tür – drehte sich aber direkt wieder zurück, als sie hinter ihm flüsterte:


„Ich weiß nicht, wo sie wohnt.“


Er klappte den Mund auf: „Du... weißt nicht...?“


„Wir haben uns im Fitness-Studio kennengelernt. Und eigentlich auch nur dort getroffen. Ich war nie bei ihr, sie war nie bei mir. Das heißt... bis zu diesem Tag.“


„Na phantastisch.“ Z schlug sich mit der Hand auf die Stirn.


„Es tut mir leid, Z.“ Sie stand auf und legte ihm eine Hand auf den Oberarm,


„ich wusste doch nicht, dass so etwas passieren würde.“


„Jaja, schon gut.“ Er seufzte laut, „weißt du wenigstens ihren Nachnamen, damit wir im Telefonbuch schauen können?“


„Nein, den weiß ich nicht.“


„Das wird ja immer besser.“


„Ich habe nie gefragt.“


„Du bist wirklich naiv.“ bemerkte er – doch darauf schüttelte sie vehement den Kopf:


„Nein. Vorsichtig.“


„Das nennst du vorsichtig?“


„Wenn ich sie gefragt hätte, hätte sie mich auch gefragt.“


„Na und?“


„Sie war am Anfang so...“ Sie zögerte, „direkt. Daher habe ich ihr einen falschen Namen gesagt. Und wenn sie mich da mehr gefragt hätte, dann...“


„Du...“ Z blinzelte konsterniert, „was?“


„War so ein Bauchgefühl. Ich weiß, sie hat es gemerkt. Ziemlich schnell.


Aber sie hat mich immer weiter so genannt. Mit leichtem Spott, aber sie hat nie gefragt, wie ich wirklich heiße. Und das fand ich okay.“


„Du hattest also die ganze Zeit über ein schlechtes Gefühl bei ihr.“


Sie wippte unschlüssig mit dem Kopf: „Ich konnte nie den Finger drauf legen. Sie hat zu schnell zu viel persönlich gefragt. Und überhaupt zu viel gefragt.“


„Und du hast geantwortet.“ vermutete er.


„Schon. Ausweichend. Kryptisch. Aber weißt du... es hat gutgetan, mal jemanden zum Reden zu haben. Das klingt bescheuert, ich weiß. Aber es war... sogar einfacher so. Dinge nicht direkt zu sagen, sondern ein wenig verschlüsselt.“


„Und dann keine direkten Antworten zu kriegen.“


„Aber immerhin überhaupt Antworten.“ konterte sie ein wenig schnippisch – worauf Z nicht einging:


„Musst du wissen.“


„Im Nachhinein kann ich mich beißen, klar. Sie hat mich ausgenutzt. Und ich habe es nicht gemerkt. Aber ganz ehrlich – sie hätte auch einfach eine schwere Kindheit haben können.“


„So wie du.“ spottete er.


„In echt. Jeder Mensch darf sein, wie er will. Und jemand, der leicht komisch wirkt, findet nicht schnell Freunde. Das weiß ich aus allerbester Erfahrung.


Ich wollte ihr eine Freundin sein.“


„Sie dir anscheinend nicht.“


„Ja, scheint so.“ Sie ließ sich wieder auf den Stuhl sinken und diesmal setzte Z sich neben sie:


„Und du hast nichts, womit du mir helfen kannst?“


Erneutes Kopfschütteln: „Wir hatten einen Treffpunkt. Da war sie gestern nicht.“


„Da wird sie bestimmt auch nicht mehr hinkommen.“


„Das kann sein. Und ans Telefon...“


„Selbst wenn sie drangeht – was willst du machen?“


Ihre Augen füllten sich mit Tränen: „Es tut mir leid, Z.“


„Das glaube ich dir.“ erwiderte er sanft – fügte dann aber hart hinzu: „Es hilft mir nur nicht.“


„Wie kann ich dir helfen?“


„Eigentlich… gar nicht.“


„Es muss doch irgendwas geben.“


Z grübelte einen Moment: „Sag mir, was ich jetzt machen soll. Das würde mir helfen.“


„Spiel es mir vor.“ bat sie.


„Du hast es doch selbst.“


„Wie gesagt – ich habe es nie gehört.“


„Na gut.“ Z zog das Diktiergerät aus der Tasche und ließ es laufen. Dann sah er sie an: „Nun? Ideen?“


„Sag Becka die Wahrheit.“ antwortete sie, ohne zu zögern.


Z tippte sich an die Stirn: „Du hast ein Rad ab.“


„Sie liebt dich. Und du sie auch. Da ist nichts drauf, was sie nicht verkraften könnte. Und du hast es für sie getan. Das ist bei schlechtem Verhalten durchaus immer ein mildernder Umstand.“


„Es wird ihr Bild von mir total zerstören.“


„Hast du so wenig Vertrauen in sie?“


„Ich habe sehr viel Vertrauen in sie. Und sie in mich. Aber danach wird sie sich fragen, ob sie nicht zu viel Vertrauen in mich hatte. Und ich gar keines in sie.“


„Und dir sagen, dass du es ihr beweisen sollst. Dass es nicht zu viel war.


Oder zu wenig. Wie rum auch immer.“


Z atmete einige Male tief durch: „Ich weiß nicht...“


„Denk drüber nach.“


„Was bleibt mir anderes übrig?“ Mit diesen Worten erhob er sich und ging.


Während sie weiter auf der Couch saß und ins Leere starrte.
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Aus der hinteren Ecke des Raumes war konstantes Geschepper zu hören.


„Hör doch mal damit auf.“ motzte Lenny los und bekam von Axel ein genervtes


„Ich versuche, den Groove wiederzufinden, den vorhin hatte.“ zurück, was er wiederum mit


„Du hattest noch nie einen Groove.“ konterte.


„Und du noch nie gute Sprüche.“ ging es weiter – für Daniel genug, um lautstark das Thema zu wechseln:


„Ich finde, wir sollten das ganze Album so nennen.“


„Wie denn?“ fragte Jannis verwirrt.


„Wer bist du und was willst du hier.“ erwiderte Daniel und Jannis kratzte sich am Kinn:


„Das ist dann vielleicht doch eine Nummer zu provokant. Dann verbieten sie es gleich, wenn es rauskommt. Und keiner kann es kaufen. Wir müssen ein bisschen versteckter arbeiten, wenn wir wollen, dass die Leute es zu hören kriegen.“


„Wenn sie es überhaupt kaufen.“ warf Axel ein, doch Daniel sah das positiv:


„Die Anti-Kriegs-Single ist echt gut gelaufen. Vor allem als Download.“


„Ja, stimmt schon.“ gab Axel zu.


Jannis wandte sich an Zach, der mit einem Filzstift im Mund über dem Text brütete: „Erstmal müssen wir sowieso schauen, ob deine Frau es uns nicht verbietet.“


„Tut sie nicht.“ erwiderte Zach ein wenig abwesend. Als daraufhin Schweigen eintrat, sah er auf: „Ich habe es ihr gestern gebeichtet.“


„Und du lebst noch?“ kicherte Lenny und die anderen drei stimmten mit ein. Zach dagegen blieb ernst:


„Sie sieht die Dringlichkeit der Situation. Dass es nichts bringt, damit zu warten. Und ihr geht es ja auch hauptsächlich darum, keine Tour zu machen. Was wir nicht werden. Die Songs stehen für sich selbst.“


„Aber das eine Konzert – das steht.“ Axel blickte ihn fragend an und er nickte:


„Das steht.“


Daniel legte den Kopf schief: „Wirklich? Wo denn nun eigentlich?“


„Tja...“ Zach schürzte die Lippen, „die Stadt wollte Open Air, aber bei dem Wetter... sehe ich nicht. Hallen waren alle belegt, daher... habe ich eine Idee geäußert, die erst für ein wenig Augenbrauenzucken gesorgt hat. Aber jetzt ist sie durch.“


„Sag schon.“ forderte Lenny ihn auf, was Zach nur zu gern tat:


„Unsere alte Gemeinde.“


Vier Kiefer fielen herunter: „Unsere... die ist doch verriegelt.“


„Es finden keine Gottesdienste mehr statt.“ korrigierte Zach, „aber sie haben ja nur Versammlungen verboten, nicht die Nutzung der Räumlichkeiten.“


„Und die Tatsache, dass wir da alle früher mal dazugehörten...“ setzte Daniel an und wurde von Zach weg gewunken:


„Das Gesetz regelt Predigtthemen. Nicht Musikveranstaltungen.“


„Wenn das einen Unterschied macht.“ Auch Axel war eher skeptisch, aber Zach wusste ihn zu beruhigen:


„Tut es. Der Stadtrat war dafür offen. Sehr sogar.“


„Und was sagt...“ Jannis schnaubte verächtlich, „‚Jesus‘ dazu?“


„Den hat keiner gefragt.“ erwiderte Zach trocken, „warum auch? Er ist nicht Kanzler oder Präsident oder Bürgermeister. Er kann in religiösen Fragen Stellung beziehen. Und leider folgen sie ja recht oft seiner Meinung. Aber er wird nicht bei jeder organisatorischen Anfrage hinzugezogen.“


Axel strich sich über die Wange: „Ich nehme aber mal an, du hast ihnen keine Texte der neuen Songs vorgelegt.“


„Die hatte ich leider vergessen.“ grinste Zach.


„Es ist ihnen also nicht bekannt, dass wir ein komplettes Album mit Jesuskritischen Liedern aufnehmen.“ hakte Jannis ein, „die wir dort teilweise zu spielen gedenken.“


„In Deutschland gibt es keine Zensur.“ Zachs Miene verdüsterte sich, „von mir aus sollen sie hinterher ein weiteres Gesetz auf den Markt bringen.


Bisher haben wir gegen keines verstoßen. Und wir rufen die Leute ja auch nicht zur Gewalt auf oder so. Wir sagen nur unsere Meinung und hinterfragen ihn ein wenig. Wenn er das nicht verkraftet, ist ihm eh nicht mehr zu helfen.“


„Na gut.“ Daniel wiegte bedächtig den Kopf hin und her, „Termin?“


„Steht noch nicht ganz. Da war ja dieser Vorfall...“ Zach brach ab – doch die anderen wussten, worauf er anspielte:


„...mit den Besessenen.“


„Ja.“


„Die dein Bruder aufgeräumt hat.“ fügte Daniel anerkennend hinzu.


Zach lächelte: „Ja, er hat sich zu einem ziemlichen Helden gemausert – das muss ich ihm lassen.“


„Und das ganz ohne Instrument.“ flüsterte Lenny überlaut und Zach schnitt eine Grimasse:


„Witzig. Auf jeden Fall muss da wohl noch ein bisschen was abgearbeitet werden. Versicherung, Polizei, und so weiter. Aber ich schätze mal, dass es relativ schnell klappen wird. Wir werden also kräftig werben müssen, wenn es soweit ist.“


„Meine Internetseiten sind alle bereit.“ Jannis streckte unterstützend einen Daumen in die Luft – und Zach rollte mit den Augen:


„Scherzkeks.“


„Wieso? Geht am schnellsten.“


„Das stimmt.“ gab Zach zu.


„Und jetzt zurück zu diesem Groove...“ Axel begann wieder, unkontrolliert auf die Snare zu schlagen – woraufhin Lenny aufstand:


„Ich geh dann mal was zu essen holen.“
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Schon lange hatten nicht mehr so viele Leute im Wohnzimmer zusammengesessen. Z kam als letzter und wirkte ziemlich abwesend. Doch er äußerte sich nicht dazu, sondern setzte sich auf den einzigen noch freien Platz. Selbst Becka bekam von ihm nur einen Kuss, aber keine Erklärung.


Sie zog eine Schnute, sagte jedoch nichts. So ergriff Yannik das Wort:


„Schön, dass ihr alle da seid.“


„Wie sollten wir nicht?“ erwiderte Geraldine süffisant.


„Ich weiß.“ Yannik lächelte geduldig, „das wirkt alles seltsam. Glaubt mir – das ist es auch. Und leider werde ich euch heute auch nicht viel liefern können.“


Gemurmel brach aus.


„Das ist antiklimaktisch.“ äußerte Nils sich schließlich laut.


„Und unfair.“ kam Annie hinterher.


„Und widerspricht allem, was du mir versprochen hast.“ Z sah ihn wütend an und er hob beruhigend die Hände:


„Ich habe versprochen, Beweise zu liefern, dass ich auf eurer Seite stehe.


Das werde ich auch. Ich hatte nur fest damit gerechnet, dass hier noch mehr Leute sitzen würden. Weitere Verbündete.“


Annie blinzelte verwirrt: „Verbündete. Von dir?“


„Von euch.“


„Von uns.“ Die drei Freunde wechselten verständnislose Blicke – bis Annie schließlich mit den Fingern schnippte:


„Du meinst den, der uns seinen Namen nicht sagt. Meinst du doch. Oder?“


Yannik schüttelte den Kopf: „Nein.“


„Wen denn dann?“ Sie ließ den Blick noch einmal durch den Raum schweifen, „alle anderen Verbündeten sind hier.“


„Nein.“ sagte er erneut, „nicht alle. Drei fehlen. Zwei davon kommen von alleine. Hoffentlich bald. Sie sind die, die ich eigentlich schon hier erwartet hätte. Und auf die wir warten müssen. Der dritte kann später hinzukommen. Für ihn ist meine Geschichte nicht wichtig. Und vielleicht sogar besser auf andere Art.“


„Du sprichst in Rätseln.“ brummte Katiana und Yannik nickte freudig:


„Danke.“


„Das war kein...“ Sie winkte ab, „vergiss es.“


„Das heißt, wir gehen jetzt einfach alle wieder.“ Geraldine erhob sich demonstrativ – und zu ihrer Überraschung erhielt sie ausgerechnet von Yannik Zustimmung:


„Wir können auch hier sitzenbleiben und warten. Aber ich fürchte, wenn heute nichts mehr passiert, wäre das vergeudete Zeit.“


„Du vergeudest unsere Zeit.“ schnauzte Z ihn an und stand ebenfalls auf.


Annie folgte ihm: „Dann gehen wir halt.“


Kaum einen Moment später standen sie alle – bis auf Yannik. Der nach wie vor vollkommen gleichmütig schien. Was Geraldine mehr als alles andere verärgerte:


„Und wie stellst du dir das vor? Wenn ‚sie‘ da sind, trommelst du uns wieder alle zusammen?“


„So in etwa.“ bestätigte er und sie seufzte tief:


„Was für ein Aufwand.“


„Ihr könnt auch einfach jeden Tag hierherkommen. Das geht auch.“


Becka kratzte sich am Kopf: „Hierher?“


„Und du kommst dann auch jedes Mal.“ folgerte Nils mit gerunzelter Stirn.


Yannik lehnte sich zurück: „Ich bleibe die ganze Zeit.“


„Hä?“ machte Katiana laut.


„Ich ziehe hier ein. Meine Sachen stehen draußen im Flur. Nicht viele, daher wahrscheinlich leicht zu übersehen. Aber ich brauche eben auch ab und zu saubere Kleidung – selbst, wenn ich mich nicht waschen muss.“


Annie verzog das Gesicht: „Nicht waschen. Bäh.“


„Das war ein Scherz.“ beeilte sich Yannik, sie zu beruhigen, aber ihre Miene blieb skeptisch:


„Das heißt, du suchst dir oben ein Zimmer.“


„Sind doch einige frei, oder?“


„Schon.“


Yannik legte den Kopf schief: „Was ist denn?“


„Ich wohne hier auch.“ erklärte sie, „und traue dir nicht. Wie soll ich da schlafen? Immer warten, bis du schläfst?“


„Ich brauche keinen Schlaf.“


Annie kniff die Augen zusammen – und Geraldine tippte sich an die Lippen: „Wegen der Sache mit dem tot gewesen sein.“


„In der Art.“ blieb Yannik bei der Antwort vage.


„Na phantastisch.“ Annie brummte laut – was Yannik zum Lachen brachte:


„Du kannst mich einschließen, wenn es dir gefällt. Aber ich brauche eine Unterkunft. Die Zeit, in der man draußen auf der Wiese schlafen kann, geht langsam aber sicher vorbei. Und außerdem wisst ihr dann immer, wo ich bin. Sollte das nicht ein Vorteil sein? Überwachung?“


„Hm...“ Annie sah die anderen an – Z war der erste, der nickte:


„Wir schließen ihn ein.“


„Es ist ja auch nur für ein paar Tage.“ setzte Geraldine hinzu.


„Dann verschwindest du wieder?“ wandte sich Z an Yannik, der den Kopf schüttelte:


„Dann wisst ihr Bescheid.“


„Was ist denn mit Lotta?“ erkundigte sich Steve – und erntete zustimmendes Gemurmel.


„Was soll mit ihr sein?“ gab Yannik zurück.


„Warum gehst du nicht zu ihr?“


„Weil sie nicht hierbleibt. Sie wird zurück nach Hause gehen. Nicht als Prophetin. Aber versorgt. Sie ist raus aus dem Spiel – fürs erste zumindest.“


Z grinste spöttisch: „Hast du sie vergrault?“


„Mein Weg mit ihr ist vorbei.“ klärte Yannik ihn auf, „und es ist besser für sie, dass sie gehen kann.“


„Erklärung?“


„Folgt.“


„Natürlich.“ Z hob resigniert die Arme – und Annie deutete zur Decke:


„Dann würde ich sagen – richte dich mal ein. Wir suchen in der Zeit deinen Zimmerschlüssel.“


„Steckt.“ Yannik zwinkerte ihr zu, „habe ich schon geschaut.“


„Umso besser. Dann ab nach oben mit dir.“ Geraldine klatschte dreimal in die Hände, „Zimmer aussuchen, Sachen einlagern. Wenn du Hunger hast oder auf Toilette musst, kannst du klopfen. Dann machen wir dir auf.“


Darauf sah sogar Annie sie verwundert an: „Geraldine?“


„Ihn nachts einzusperren, ist sicher. Ihn tags einzusperren, noch sicherer.“


„Wow. Du bist...“


„...vorsichtig.“ vollendete Yannik für sie, „nehme ich dir nicht übel. Und... ich brauche weder Essen noch Trinken. Und dementsprechend gibt es auch keine nachfolgenden Bedürfnisse.“


Z kratzte sich am Kopf: „Nach diesem Satz überlege ich, ob es nicht gut wäre, noch ein paar Handschellen zu besorgen.“


„Wir bleiben einfach alle hier.“ schlug Katiana vor, doch Nils meldete sich sofort:


„Ich hätte da noch einen Job.“


Geraldine stieß ihn an: „Du hast doch frei genommen.“


„Mit der Option, hinzugehen, wenn es hier vorbei ist. Und da ich ja ganz eindeutig die Tage nochmal wiederkommen muss...“


„Ja. Schon klar. Dann...“ Geraldine überlegte kurz, „Z und ich bleiben.“


Dieser jedoch schaute unglücklich drein: „Ich würde eigentlich gerne...“


„Was hast du denn? Ach...“ Sie winkte ab, „was frag ich? Wer bleibt?“


„Ich.“ meldete sich Katiana.


„Ich auch.“ schloss sich Johanna an, „zumindest bis mittags.“


„Nun.“ Geraldine rieb sich die Hände, „mit Frauenpower gegen den seltsamen Eindringling.“


„Das klingt nicht schön.“ bemerkte Yannik und sie nickte vehement:


„Das sollte es auch nicht.“
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Schon als kleines Kind hatte Roberto das Fußballspielen geliebt. Von dem Tag an, als er alt genug gewesen war, war er in den Verein seines Heimatortes gegangen und hatte in den nächsten Jahren kaum ein Training und kaum ein Spiel verpasst. Und das, was er dabei gezeigt hatte, hatte nicht nur seine Eltern und den Trainer, sondern so ziemlich jeden begeistert, der ihm zugeschaut hatte. So waren die größeren Vereine im Umkreis auf ihn aufmerksam geworden. Vereine, bei denen man Geld verdienen konnte.


Sein Vater hatte sich lange dagegen gewehrt, denn er wollte nicht, dass Roberto in die ‚Maschinerie‘ geriet, wie er es nannte. Aber schließlich hatte er nachgegeben und so war Roberto seinen Weg gegangen. Von einem größeren Verein in einer unteren Liga zu einem noch größeren Verein in einer höheren Liga. Und dann schließlich zu einem der führenden Vereine des Landes: Inter Mailand. Zunächst in der Jugendabteilung, wo er auch die Schule besucht hatte. Ihm war das schwergefallen – seine Familie zurückzulassen und alleine in die große Stadt zu gehen. Und seiner Familie war es auch schwergefallen. Doch nach dem Abschluss der Schule hatte es nicht lange gedauert, bis er mit seinen Einsätzen so viel Geld verdiente, dass er sie hatte zu sich holen können. Nicht direkt zu sich – er hatte jetzt eine eigene Wohnung. Aber in die Nähe. Damit sein Vater endlich wieder am Rand stehen und ihm zuschauen konnte. Dann war der erste Ligaeinsatz gekommen. Er hatte seiner gesamten Familie Karten besorgt. Und sie hatten ihn angefeuert – zusammen mit 40.000 anderen. Er hatte kein Tor geschossen in diesem Spiel, aber er hatte gut gespielt. Und war mit weiteren Einsätzen belohnt worden. In der nächsten Saison hatte er seiner Familie bereits Dauerkarten geschenkt. Damit sie kein Spiel verpassten. Im Laufe dieses Jahres war er zum Star aufgestiegen. Hatte spektakuläre Tore geschossen – und sich dank seiner akrobatischen Einlagen dabei von der Presse den Spitznahmen ‚Jürgen‘ eingefangen – in Gedenken an Jürgen Klinsmann, jenen deutschen Nationalspieler, der ebenfalls für seine artistischen Tore berühmt gewesen war. Er nahm das hin, auch wenn er es nicht schön fand. Ihm ging es nur darum, zu spielen. Der Erfolg war wunderbar, im Grunde aber nebensächlich. Während seine Vereinskameraden jeden Sieg in den Clubs oder auf den Straßen der Stadt feierten, feierte er daheim – mit seinen Eltern und seinen Geschwistern. Und wenn sie ihn lobten, dann war das besser als jedes Lob von denen, die sich als Experten ausgaben. In den nächsten drei Jahren hatte er seine Form konstant gehalten und war so schließlich auch ins Nationalteam berufen worden. Eine größere Ehre gab es nicht, das wusste er. Doch für ihn bedeutete das in erster Linie, dass er noch mehr Zeit auf dem Fußballplatz verbringen konnte. Mit dem, was er liebte zu tun. Zu den Spielen der Nationalmannschaft kam seine Familie nicht. Sie fanden irgendwo im Land oder gar im Ausland statt. Und seine Eltern fühlten sich nicht mehr fit genug, lange Reisen auf sich zu nehmen. So konnten sie nie mit dabei sein, wenn er die Flagge seines Landes auf der Brust trug. Bis heute. Denn heute endlich wurde ein Spiel der Nationalmannschaft in Mailand ausgetragen.


Es war ein Freundschaftsspiel, aber das machte nichts aus. Sie würden ihn endlich sehen. Wie er für ihr Land spielte. Roberto war aufgeregter als jemals zuvor. Den ganzen Tag schon hatte er sein Herz pumpen gehört und in der Kabine, während der Ansprache des Trainers, hatte er sich kaum konzentrieren können. Und nun ging es los. Der Einmarsch, die Nationalhymnen, das Händeschütteln, die Seitenwahl. Roberto erlebte das alles wie in einem Traum. Dann kam der Anpfiff und er war 100%ig anwesend. Das Gejubel der Fans und auch das Gebrüll von der Bank blendete er aus. Er konzentrierte sich einzig und allein auf das, wofür er hier war. Wofür er berühmt war: Den Ball im gegnerischen Tor unterzubringen.


Er hatte seine Chancen, gleich am Anfang – als der Gegner seine Abwehr noch nicht richtig sortiert hatte. Doch der Torwart hielt jedes Mal und Roberto spürte leichten Frust in sich aufkommen. Aber es waren gerade mal zehn Minuten vorbei – er hatte noch jede Menge Zeit. Nach der letzten vergebenen Chance blickte er kurz hinter das gegnerische Tor. Hier war der Fanblock der eingefleischten Mailand-Fans – heute der Fanblock der italienischen Fans. Hier wurde am meisten gejubelt, gefeiert, gelitten, geschimpft. Seine Familie stand dort nicht. Sie hatten Sitzplätze auf der Haupttribüne, wo es ein wenig ruhiger zuging. Die erste Halbzeit ging vorbei und Roberto erzielte kein Tor. Doch seine Mannschaft war überlegen und die Halbzeitansprache des Trainers dementsprechend entspannt.


Zumal es ja auch um nichts ging. Höchstens um die Ehre – zumindest für die anderen. Für Roberto ging es darum, seine Familie zu beschenken – mit einem Tor. Denn dafür waren sie schließlich gekommen. In der zweiten Halbzeit spielten sie auf das Tor vor dem Gästeblock. Auch dort waren die Fans nach wie vor guter Stimmung. Und Roberto fühlte sich ein wenig traurig bei dem Gedanken, ihnen diese Stimmung vermiesen zu müssen.


Aber das war sein Auftrag und nur einige Minuten nach Wiederanpfiff erfüllte er ihn zum ersten Mal. Eine Flanke von der linken Seite segelte so schön und genau auf ihn zu, dass er sich mehr Mühe hätte geben müssen, den Ball zu verfehlen, als ihn zu treffen. Und er traf ihn richtig gut. So gut, dass er unhaltbar für den Torwart in der rechten, oberen Ecke einschlug. Er hatte es geschafft. Und durfte – wie schon so oft zuvor – erleben, wie von einer Sekunde auf die andere die Emotionen kippten. Auf der einen Seite des Stadions in pure Euphorie. Auf der anderen Seite blankes Entsetzen.


Selbst bei Freundschaftsspielen war das so. Gewinnen wollte jeder. Doch eines hatte er in den Jahren seiner noch jungen Karriere bereits gelernt:


Fußball war auch ein Spiel der Psyche. Manchmal gab ein Tor der Mannschaft, die es erzielt hatte, ein Gefühl der Überlegenheit, das sie unkonzentriert werden ließ; und der anderen Mannschaft einen Ansporn, sich nun erst recht anzustrengen. Und manchmal gab es der Mannschaft, die es erzielt hatte, das letzte Bisschen an Sicherheit; und der anderen Mannschaft einen Knacks. In diesem Spiel war letzteres der Fall und in den folgenden Minuten mussten die gegnerischen Fans mit ansehen, wie Roberto noch drei weitere Tore schoss. Das war in doppelter Hinsicht bemerkenswert. Für ihn persönlich, da er noch nie vier Tore in einem Spiel erzielt hatte, seit er zum Profi geworden war. Für den Gegner, da er seit mehreren Jahrzehnten nicht mehr vier Gegentore in einem Spiel hatte hinnehmen müssen. Erstere Tatsache war außer Roberto selbst wahrscheinlich niemandem bewusst – den Gästefans am allerwenigsten.


Letztere Tatsache allerdings schon – besonders ihnen. Ob es nun diese Statistik speziell war oder nur Wut ganz allgemein, konnte Roberto hinterher nicht sagen. Es war auch nicht weiter wichtig. Wichtig war nur die Hilflosigkeit, die er empfand, als er vom Spielfeld aus – aufgrund seines Jubels nach dem letzten Tor immer noch im gegnerischen Strafraum – mitansehen musste, wie es im Block vor ihm anfing zu rauchen. Die Fans hatten irgendetwas angezündet. Das kannte er natürlich – das passierte leider auch in der Liga immer mal wieder. Doch dieses Mal schien es anders zu sein. Denn es waren anscheinend nicht die üblichen Feuerwerke, die die Fans – wie auch immer – mit ins Stadion schmuggelten und die kurze Zeit nach dem Anzünden wieder erloschen. Das hier war richtiges Feuer, das nicht kleiner wurde, sondern im Gegenteil immer grösser. Und die Schreie, die er aus dem Block vernehmen konnte, waren auch nicht mehr von Wut und Aggression geprägt. Er hörte Angst und Verzweiflung. Und dann schließlich noch etwas anderes. Etwas, das ihm das Blut in den Adern gefrieren ließ: Schmerz. Die Fans waren in ihrem Block gefangen. Die Wege nach hinten durch Türen, nach vorne und zur Seite durch Zäune gesichert.


Die nicht so schnell geöffnet oder entfernt werden konnten. Sie versuchten dennoch, sie zu überwinden, aber das klappte nicht. Das Feuer dagegen hatte keine Hindernisse. Es breitete sich immer mehr aus und Roberto musste entsetzt zusehen, wie es alles auffraß, was ihm in die Quere kam.


Alles und jeden. Schließlich wurde es wieder kleiner. Die Fans hatten es mit viel Getrampel und jeder Menge Getränke geschafft, es zu löschen. Die Panik jedoch blieb und das Feuer hatte zudem noch weiteres bewirkt, was ihnen allen erst einige Augenblicke später klar werden sollte: Es hatte die Pfeiler beschädigt, die den oberen Teil des Blocks stützten. Dadurch – und durch das Getrampel der immer noch aufgebrachten Fans – kam es zur eigentlichen Katastrophe: Die obere Hälfte des Blocks stürzte in sich zusammen. Begrub die Fans im unteren Teil unter einer riesigen Wolke aus Stein und Metall und beförderte die Fans im oberen Teil in genau diese Wolke hinein. Minutenlang war nichts zu sehen und zu hören. Dann verzog sich der Staub langsam in den Abendhimmel. Und dort, wo er zuvor gewesen war, rührte sich nun nichts mehr. Das Spiel wurde abgebrochen.


Rettungsmannschaften rückten an, um die Toten und Verletzten zu bergen.


Es gab mehr Tote als Verletzte. Fast 5.000 Menschen hatten sich in dem Block aufgehalten, fast zwei Drittel von ihnen kamen bei dem Einsturz ums Leben. Für Roberto war das aber nicht das Schlimmste. Das Schlimmste war für ihn die Nachricht, die er erhielt, als er sich zusammen mit seiner Mannschaft in die Kabine zurückgezogen hatte: Sein Vater war tot. Er hatte beim Anblick der schrecklichen Szene ganz in seiner Nähe einen Herzinfarkt erlitten und da alle anwesenden Rettungssanitäter anderweitig beschäftigt gewesen und die Zuschauer um ihn herum genau davon abgelenkt gewesen waren, war er noch auf der Tribüne gestorben.
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Geraldine und Annie verbrachten den ganzen restlichen Tag mit Yannik und den darauffolgenden ebenfalls. Katiana und Johanna schickten sie dagegen ziemlich schnell nach Hause. Sie hatten Kinder, um die sie sich kümmern mussten. Und Geraldine und Annie nicht den Eindruck, dass Yannik sie körperlich angreifen würde. Viel geredet wurde nicht. Weil die beiden Frauen weiterhin misstrauisch waren und daher nicht zu viel von sich preisgeben wollten. Was Yannik andersherum ebenfalls nicht tat – uns ihnen unbekannten Gründen. Z tauchte nicht auf. Und reagierte auf Nachfragen abwehrend. Eine Tatsache, die Yannik schließlich von sich aus ansprach:


„Ich glaube, er fürchtet, dass ich hellsehen kann.“


Geraldine runzelte verwundert die Stirn: „Was solltest du denn sehen?“


„Er hat ein Problem.“


„Er hat so einige Probleme.“ schnaubte Annie und Yannik warf ihr einen tadelnden Blick zu:


„Das war nicht nett.“


„Aber auch nicht böse gemeint.“ gab sie leichthin zurück.


„Wie du meinst.“


„Du meinst, er hat ganz konkret ein konkretes Problem.“ lenkte Geraldine das Gespräch wieder in die richtige Richtung.


Yannik lächelte und nickte: „Beides.“


„Äh?“


„Konkret und konkret.“


Annie begann zu kichern – und Geraldine hob drohend einen Zeigefinger:


„Fang du nicht auch noch an, dich lustig zu machen.“


„Würde mir nicht im Traum einfallen.“ erwiderte Yannik grinsend.


Jetzt war es Annie, die sie wieder in die Spur zurückbrachte: „Was ist es denn?“


„Sein Problem? Keine Ahnung. Ein Verdacht. Den ich hier nicht äußere.


Weil nicht fair ihm gegenüber. Ich hoffe einfach, er trifft die richtige Entscheidung – was auch immer ihn bedrückt.“


„Wird er schon. Er ist nicht so dumm, wie er...“ Annie brach ab – und setzte dann anders als geplant wieder an: „...manchmal vorgibt.“


Yannik verzog das Gesicht: „Einigermaßen gut gerettet.“


„Ich muss mich erst dran gewöhnen, dass jetzt ein ‚Hüter des Gesetzes‘ unter uns weilt.“


Natürlich hatte Yannik Annies Ironie bemerkt – doch er ging nicht darauf ein: „Es war ja schon immer so, dass ihr einen ganz besonderen Umgangston habt. Ich denke einfach, dass er nicht ins Negative umschlagen sollte.“


„Tut er nicht.“ versicherte Geraldine und zwinkerte Annie zu, „das ist immer noch die normale Version.“


Yannik seufzte: „Daran werde ich mich gewöhnen müssen.“


„Tu das.“


Es klingelte und Geraldine wollte aufstehen, aber Yannik hielt sie zurück:


„Ich mache auf. Ich will ihre Gesichter sehen.“


„Ihre? Was?“ In Geraldines Stimme schwang leichte Panik mit, „ist es gut, dass dich noch jemand sieht?“


Yannik eilte hinaus und sie entschied sich, ihn im Auge zu behalten.


„Sie dürfen. Hatte ich doch gesagt.“ rief er über die Schulter, gerade als sie sich an den Türrahmen lehnte. Annie trat neben sie und warf ihr einen verstehenden Blick zu:


„Das sind die, auf die er...“


Geraldine nickte.


Im selben Moment riss Yannik die Haustür auf: „Hereinspaziert.“


Doch niemand spazierte herein. Christopher riss den Mund auf und ließ die Koffer fallen. Michelle stieß einen spitzen Schrei aus und setzte sich dann – auf einen der Koffer, der genau hinter ihr aufgeschlagen war. Das war für sie praktisch, denn so tat sie sich nicht weh. Und aus der Ferne betrachtet sah es sogar lustig aus. Aber weder Geraldine noch Annie konnten darüber lachen.


„Das musste nicht sein.“ rief Annie verärgert den Flur entlang. Yannik jedoch blieb gelassen:


„Ich mag den Knalleffekt.“


„Du kannst froh sein, dass es bei ihnen nicht geknallt hat. Da oben drin.“


Annie tippte sich an die Stirn.


„Ach...“ winkte Yannik ab, „das verkraften sie schon.“


„Sie... stehen hier...“ setzte Christopher stockend an, „und... ich glaube, ich stehe nicht mehr... lange...“ Er begann zu schwanken und Yannik griff nach seinem Arm:


„Wir sollten euch hereinhelfen. Nehmt ihr das Gepäck?“


Er hakte sich in der Mitte bei Christopher und Michelle unter und führte sie ins Wohnzimmer. Die beiden Frauen beeilten sich, die Koffer einzusammeln, die sie anschließend im Flur aufstapelten. Dann folgten sie den anderen ins Wohnzimmer, wo Michelle bereits in einen Sessel und Christopher daneben auf den Boden gesunken war. Yannik stand grinsend vor ihnen:


„Ich glaube, die beiden brauchen was zu trinken.“


„Irgendwas mit Alkohol?“ erkundigte sich Annie, was Christopher aufblicken ließ:


„Ihr habt Alkohol hier im Haus?“


„Nun...“ Annie hakte schuldbewusst die Finger ineinander, „ja. Sowas mit viel Zucker und Schokoladengeschmack.“


„Nein danke.“ brummte Christopher.


„Ja bitte.“ hauchte Michelle.


Annie sah Geraldine an: „Siehst du: Frauengetränk.“


„Nicht wichtig im Moment.“ wiegelte diese ab.


„Ich sag ja nur.“


„Wir gehen es holen.“ Geraldine blickte Yannik streng an, „und du erklärst ihnen, wie du hierherkommst. Möglichst rätselfrei. Damit sie noch leben, wenn wir zurückkommen.“


Annie hielt sie zurück: „Jetzt hat Christopher gar nicht gesagt, was er will.“


„Er kriegt auch sowas.


„Na gut.“ Christopher lehnte sich gegen die Sessellehne und die beiden Frauen verschwanden in die Küche. Als sie wieder zurückkehrten, sahen die beiden schon ein wenig besser aus. Ein sehr klein wenig. Geraldine hielt Christopher das Glas hin und er gab ein gurgelndes Geräusch von sich:


„Von den Toten auferstanden. Hier. In unserem Haus.“


„Nein.“ widersprach Yannik fröhlich, „das war auf dem Friedhof.“


„Er ist – hier.“


„Man gewöhnt sich dran.“ murmelte Geraldine.


„Echt?“ Yannik legte den Kopf schief, „für euch bin ich schon Routine?“


„Na – so schlimm nun auch wieder nicht.“ beruhigte Annie ihn schnell. Im selben Moment wechselte Geraldine das Thema:


„Wisst ihr, was mir gerade auffällt? Die Show, die Yannik da eben abgezogen hat, hat mich ganz davon abgelenkt, dass ich ja selbst überrascht bin. Was macht ihr denn hier?“


„Wohnen.“ gab Christopher ohne groß darüber nachzudenken zurück. Und bekam dafür von Geraldine ein Kopfschütteln:


„Schon länger nicht mehr.“


„Das stimmt.“ nuschelte Michelle zwischen zwei Schlucken – und Christopher ergänzte hastig:


„Jetzt wieder.“


Geraldine runzelte die Stirn: „Und da ruft ihr vorher nicht an?“


„Wir wussten ja nicht, wie ihr es aufnehmen würdet. Daher dachten wir, dass es besser ist, wenn wir uns direkt gegenüberstehen. Wenn ihr uns schon am Telefon gesagt hättet, dass ihr uns nicht haben wollt… dann wären wir am Ende gar nicht gekommen.“


Annie fuhr sich mit der Zunge über die Zähne: „Das ist nachvollziehbar.“


„Also seid ihr zurück.“ folgerte Geraldine, „quasi.“


Christopher nickte: „Quasi.“


„Herzlich Willkommen. Sollen wir dann verschwinden?“


„Was?“ Christopher blinzelte verwirrt, „nein, nein, nein. Wer auch immer von euch hier wohnt, kann gerne bleiben. Und wer nicht, kann gerne wiederkommen. Wir sind nicht hier, um unseren Besitz zurückzufordern.


Wir sind hier, um unser Amt zurückzubitten.“


„Zurückzubitten? Das ist aber kein Wort.“ Geraldine versuchte, streng zu klingen, konnte sich ein Lächeln aber nicht verkneifen.


„Es sind mehrere Wörter zusammengesetzt.“ verteidigte Michelle ihren Mann, „und die Bedeutung dürfte sich erschließen.“


„Es hat halt gut zum Satz davor gepasst.“ ergänzte Christopher – und bekam Unterstützung von Annie:


„Sowas machst du auch.“


Geraldine wippte mit dem Kopf: „Auch wahr. Und mit ‚erbitten‘ wäre es auch… egal. Ich denke, wir werden sicherlich das eine oder andere Gespräch führen müssen. Zu dem einen oder anderen Thema.“


„Und es wird die eine oder andere Entschuldigung fällig werden. Von der einen oder anderen Seite.“


Geraldine blickte Annie genervt an: „Kannst du damit mal aufhören?“


„Du hast damit angefangen.“ erwiderte diese gelassen.


Christopher leerte sein Glas, stellte es neben sich auf den Boden, und sah sich zum ersten Mal richtig um: „Wo ist denn Z?“


„Der...“ Annie sah sich hilfesuchend nach Geraldine um, die aber auch nicht wirklich wusste, was sie sagen sollte und daher ein schwaches


„...grübelt.“ hinzusetzte. Das natürlich eine weitere Frage nach sich zog:


„Oh. Worüber?“


Annie zuckte die Achseln: „Das wüssten wir auch gerne.“


„Oder auch nicht.“ brummte Geraldine mehr zu sich selbst. Michelle hatte sie trotzdem gehört:


„Stress?“


„Nein. Also... er – ja. Wir – nicht. Und auch er nicht mit uns. Das ist was Privates. Weswegen wir es auch nicht wissen. Nur er hier.“ Sie klopfte Yannik auf die Schulter, der sofort abwehrend die Hände hob:


„Ich habe gesagt, ich vermute etwas. Und es wäre nicht...“


„Du sollst es nicht sagen. Aber vielleicht sollten wir es ihm sagen. Dass ihr zurück seid, meine ich.“


„Keine schlechte Idee.“ stimmte Annie zu, „dann könnt ihr ein bisschen erzählen. Und wir auch.“


Michelle rümpfte die Nase: „Dürfen wir nicht erstmal ankommen?


Einkaufen, Betten beziehen, auspacken?“


„Könnt ihr auch. Und dann...“ Geraldine ließ den Satz in der Luft hängen in der Hoffnung, dass Yannik übernehmen würde. Was er nicht tat. So kam natürlich ein


„Was dann?“ von Christopher und sie musste es deutlicher machen:


„Frag Yannik.“


Aber auch diesmal kam von ihm keine Antwort, sondern nur: „Frag Yannik nicht.“


Sie rollte mit den Augen: „Er ist ein Fan von Geheimniskrämerei.“


„Ich bin ein Fan von Effektivität.“ widersprach er, „ich erzähle alles nur einmal. Wenn alle dabei sind, die es hören sollen.“


„Kein schlechter Ansatz.“ Christopher nickte anerkennend.


„Denke ich auch. Weswegen jetzt der Zeitpunkt gekommen wäre, sie zusammenzurufen.“


Geraldine blickte konsterniert drein: „Mitten am Tag.“


„Ist die Uhrzeit relevant?“ gab Yannik zurück.


„Hallo? Arbeitende Bevölkerung?“


Er kicherte leise: „Auf wen von euch trifft das denn noch zu?“


„Na, auf...“ Geraldine tippte sich nachdenklich gegen einige Finger, klappte dann aber alle bis auf einen wieder herunter, „eigentlich nur auf Nils im Moment.“


„Tja...“ Das Kichern wurde lauter – dann aber von Michelle unterbrochen:


„Und auf mich.“


„Dich?“ Annie sah sie überrascht an, „du bist gerade erst angekommen und musst gleich arbeiten gehen?“


„Wie das denn?“ fügte Geraldine hinzu.


Und Annie noch: „Und vor allem: Wo denn?“


„Oh – ich habe hier noch keinen neuen Job.“ klärte Michelle sie auf, „aber ich habe meinen alten noch. Wir haben schließlich erst vor ein paar Tagen beschlossen, wieder hierher zu kommen. Ich habe zwar schon gekündigt, muss aber noch ein bisschen ableisten. Übergabe machen und so. Das hier ist Urlaub. Zum Ankommen und einrichten. Dann bin ich wieder weg für zwei Wochen.“


Geraldine kratzte sich am Kinn: „Hast du denn noch Zeit, dir seine packende Geschichte anzuhören?“


„Ist sie das?“


„Behauptet er.“ Wieder klopfte sie ihm auf die Schulter, wieder gingen seine Hände hoch:


„Habe ich nie. Ich habe nur gesagt, dass sie euch Antworten liefert.“


Michelle überlegte einen Moment: „Morgen kann ich noch bleiben.


Übermorgen zur Not auch noch. Darüber hinaus...“


„Werden wir nicht brauchen.“ versicherte Yannik, „kommt wegen mir an und in der Zeit sorgt ihr beide dafür, dass der Rest morgen oder übermorgen hier aufschlägt.“ Er sah Geraldine und Annie an – und letztere ging direkt in Abwehrstellung:


„Nicht in solch einem Befehlston.“


„Bitte.“ sagte er.


„Bitte was?“


„Das – bitte.“


„Ach. So. Nun. Dann.“ Geraldine kniff die Lippen zusammen, „wegen mir.“
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„Hallo?“ klang Claras Stimme ein wenig dumpf an Miguels Ohr.


„Ich wollte einfach mal hören, wie du vorankommst.“ Er bemühte sich um einen beiläufigen Tonfall, den sie allerdings zu durchschauen schien:


„Warum?“


„Nun. Er hat sich in die Politik eingeschlichen.“


Sie schnaubte leise: „War dir das nicht klar, dass er das tun würde?“


„Ich hatte gehofft, dass er keinen Erfolg hat.“


„Die Leute halten ihn für den Sohn Gottes. Er hat mit allem Erfolg.“


Nun war es mit seinem Bemühen vorbei: „Dagegen wollten wir was tun, oder?“


„Sachte, sachte.“ Sie dehnte die Worte unterstützend, „überstürzte Aktionen bringen gar nichts. Planung ist das A und O.“


„Und wann planen wir?“


„Kommt noch. Erst das Team komplett, dann die Aufgaben.“


„Darum kümmerst du dich doch, oder?“ wechselte er zu vorwurfsvoll, „um den ‚Rest‘ des Teams.“


Sie ging nicht auf den Tonfall ein – nur auf die Worte: „Das tue ich. Und ich stehe kurz vor dem Durchbruch. Hetzen werde ich mich allerdings nicht.


Das erfordert Fingerspitzengefühl.“


„Wenn du das sagst.“


„Warte einfach ab.“ Jetzt klang Clara genervt und Miguel machte mit:


„Werde ich wohl müssen.“


Sie seufzte laut: „Bevor ich an dich herangetreten bin, hattest du gar nichts außer einer Menge Wut. Keine Idee, keinen Plan, nicht mal die Motivation, dir durch das eine das andere auszudenken.“


„Das gebe ich zu.“ erwiderte er steif.


„Dann halt still und lass mich machen. Ich kenne mich mit sowas aus. Du nicht.“


„Interessant.“


„Ja. Und irgendwann, wenn wir beide haben, was wir wollen, können wir uns gerne hinsetzen und ich erzähle dir davon. Jetzt nicht.“


Doch er war mir bohren noch nicht fertig: „Verbringst du den ganzen Tag mit Fingerspitzenfühlen?“


„Ich verbringe den Tag in erster Linie mit dem, womit ihn auch jeder andere verbringt: arbeiten, essen, schlafen...“


„Du gehst arbeiten?“ fragte Miguel erstaunt und bekam von Clara ein sarkastisches Lachen zurück:


„Nicht alle haben Geld von Jesus geschenkt bekommen.“


„Es war immer mein Geld.“ verteidigte er sich, „er hat es mir nur zurückgegeben.“


„Wie auch immer. Mir hat er nichts gegeben. Und ich habe auch nichts selbst. Also muss ich es mir verdienen. Ganz normal.“


„Wie traurig.“ spottete er.


„Ich kann meinen Plan auch ohne dich umsetzen.“


„So?“


„Nicht so gut. Aber gehen würde es. Also reiz mich nicht.“ Den letzten Satz betonte sie überdeutlich und einen ziemlich langen Augenblick war er versucht, es drauf ankommen zu lassen. Dann verging der Augenblick und er entschied sich dagegen:


„Du meldest dich dann?“


„Ich melde mich dann.“


„Dann weiterhin viel Erfolg.“ Miguel legte auf – und fühlte sich genauso schlecht wie vor dem Anruf.
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Am liebsten hätte Geraldine das Telefon ignoriert, denn die Uhr an der Wand sagte ihr, dass die anderen bald eintreffen würden. Doch sie erkannte die Nummer und so winkte sie Annie herbei und deutete ihr, mit in die Küche zu kommen. Dann nahm sie ab:


„Esther?“


„Geraten oder gewusst?“ gab diese zurück.


„Das erste. Und wir haben leider nicht viel Zeit.“


„Das trifft sich gut. Denn ich habe nicht viel zu sagen.“


„Das freut mich. In diesem Fall. Immer eigentlich. Denn meistens hast du schlechte Nachrichten. Und ‚wenig zu sagen‘ heißt daher, dass...“


„Sollte ich mich nicht beeilen?“ fragte Esther in Geraldines Redefluss hinein und diese hüstelte verlegen:


„Natürlich. Schieß‘ los.“


„Ich wollte mich kurz melden, weil ihr euch sicherlich schon gefragt habt, was mit unserem Innenminister passiert ist.


Geraldine und Annie wechselten einen überraschten Blick: „Also eigentlich...“


„Ja, klar.“ Esther lachte ironisch, „Politik – pah. Was für Menschen, die nur auf einer Ebene leben.


„Also jetzt...“ entrüstete sich Annie, aber Esther beeilte sich nun wirklich:


„Er wurde abgesetzt. Verhaftet, sogar. Die offizielle Version lautet, dass er bei der Umsetzung von Jesu Gesetzen bezüglich der Priester und der Homosexuellen Mist gebaut und dann versucht hat, das zu vertuschen.


Dafür verbüßt er nun eine Haftstrafe. Die inoffizielle...“


„...die Jesus nur seinen Jüngern erzählt hat...“ unterbrach Annie kichernd – sah sich aber einen Moment später eines Besseren belehrt:


„Nicht einmal denen. Sie tappen in diesem Fall genauso im Dunkeln wie der Rest der Bevölkerung. Aber sie wissen, dass er sich bei den eben genannten Themen kritisch über Jesus geäußert hat. Was die Richtigkeit seiner Vorgehensweise anbelangt und so. Nach dem Motto: ‚Egal, ob er der aus der Bibel ist – darf er das einfach so?‘. Wurde immer intern abgewiegelt.


Aber eben auch nicht mehr. Weil Jesus keine Handhabe gegen ihn hatte.


Jetzt hat er die – dank seines Aufstiegs in die Ränge der Regierenden. Und so... flüstern sie... hat Jesus einen potenziellen politischen Gegner aus dem Weg geräumt. Einen Querschießer, wenn man so will. Der sich nicht scheut, auch mal etwas zu sagen. Bisher nur hinter verschlossenen Türen. Aber irgendwann hätte er eine solche Tür vielleicht auch mal aufgemacht.


Bildlich gesprochen. Das ging natürlich nicht. Und dafür ist seine Haftstrafe. Das ist auf jeden Fall der allgemeine Konsens hinter vorgehaltener Hand.“


Geraldine seufzte: „Die Sünde der Integrität...“


„Tja...“ erwiderte Esther, „wer sündigt schon gerne...? Das wars auf jeden Fall. Jetzt dürft ihr weitermachen mit... was auch immer.“


„Ja – du auch.“ Geraldine legte auf.


In gleichen Moment klingelte es an der Tür und Annie nickte anerkennend:


„Eines muss man ihr lassen. Sie hat ein hervorragendes Timing.“
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Es dauerte eine ganze Weile, bis sich alle reihum umarmt hatten. Yannik umarmte dabei Annie, was diese leicht verlegen werden ließ, ansonsten allerdings für jede Menge Lacher sorgte. Dann setzten sie sich. Christopher hatte die Stühle aus der Küche hinzugeholt.


„Langsam wird es eng.“ bemerkte er und Annie nickte:


„Ja, wenn Nils und Becka noch dabei wären...“


Erst jetzt fiel Yannik auf, dass die beiden fehlten: „Wo sind sie denn?“


„Arbeiten.“ erwiderte Geraldine.


„Zuhause.“ erwiderte Z.


Yannik legte die Stirn in Falten: „Warum? Ich hatte doch gebeten, dass sie dabei sind.“


„Ja...“ Geraldine nickte spöttisch, „aber nicht alles läuft so, wie du das willst.“


„Sollte es aber.“


„Hört euch den an.“ schnaubte Annie und auch Z konnte sich ein Kichern nicht verkneifen. Geraldine dagegen sah Yannik ernst an:


„Es ist ganz einfach: Nils war letztens den Vormittag hier. Wegen dir. Da hat er einen halben Tag verplempert. Den er nun nachholen muss. Er kommt später dazu. Bist du also selbst dran schuld.“


„Sehe ich ein.“ Yannik seufzte, „und Becka?“


„Ist schwanger.“ antwortete Z knapp.


„Weiß ich.“


„Das ist anstrengend.“


„Weiß ich auch.“


Z verzog das Gesicht: „Aus Erfahrung?“


„Das nicht.“


„Immerhin. Sie kommt auch später.“


Yannik kratzte sich am Kinn: „Ihr habt euch abgesprochen.“


„Ja.“ bestätigte Geraldine, „dürfen wir.“


„Dürft ihr.“


„Wie nett.“


„Und was sollen wir dann so lange machen?“ Es war Yannik deutlich anzumerken, dass ihn dieser Verlauf des Treffens unglücklich machte – aber dafür hatte Geraldine kein Verständnis:


„Nun – deine Geschichte ist eine Sache. Wenn das für die große Runde ist – deine Entscheidung. Aber wir hier sind die Gruppe. Das Team. Bis auf Michelle vielleicht, aber... wir waren lange nicht mehr in dieser Besetzung zusammen.“


„In dieser Besetzung eigentlich sogar noch nie.“ überlegte Annie mit einem Blick in die Runde.


„Stimmt. Also sehen wir zu, dass wir uns zusammenraufen.“


„Okay...“ Yannik wippte bedächtig mit dem Kopf, „das ist gar keine so schlechte Idee.“


„Da bin ich aber froh, dass du damit klarkommst.“ schoss Geraldine zurück und er zuckte regelrecht zusammen:


„Ich...“


Doch weiter kam er nicht, denn Annie hatte das Bedürfnis, Geraldines Planungsvorschlag sogleich in die Tat umzusetzen und wandte sich an Christopher und Michelle: „Wie war denn die erste Nacht wieder daheim?“


„Gut.“ antwortete Michelle langsam, „komisch. Aber gut.“


„Schön.“ Geraldine lächelte – allerdings ein wenig zurückhaltend, „vielleicht sollten wir aber zuerst zu den schwierigen...?“


„Ich habe mir da was überlegt.“ fiel Christopher ihr ins Wort – und hob dann entschuldigend die Hand, worauf sie mit den Achseln zuckte, und er fortfuhr: „Ich weiß, dass einige von euch das Bedürfnis verspüren, sich für irgendwas zu entschuldigen. Aber ganz ehrlich? Vergesst es.“


„Öh...“ machte Annie irritiert und Christopher beeilte sich, zu erklären:


„Die Sache, meine ich. Ich finde – und Michelle stimmt mir da zu – wie es sich für eine Frau gehört...“


„Hey.“ kam es von dieser und er klopfte ihr beschwichtigend aufs Knie:


„Spaß, Spaß. Alles ist vergeben. Das will ich sagen. Wir müssen nichts mehr aufrollen. Außer, es besteht jemand darauf. Dann natürlich. Aber ansonsten:


Alles ist vergeben. Von uns an euch.“


„Na dann – machen wir das doch andersrum genauso.“ Annie sah Geraldine an, die nickte:


„Finde ich auch.“


„Z?“ wandte sich Annie an diesen und bekam ein weiteres Nicken:


„Klar.“


„Fein.“ Annie grinste Christopher an, der zurückgrinste und sich dann weiter zu Geraldine drehte, die allerdings nicht ganz so fröhlich dreinsah:


„Das ging ja schnell.“


„Hättest du es gerne ausgewalzt?“ erkundigte er sich vorsichtig.


„Wir müssen die Zeit rumbringen.“ lautete ihre Antwort, die ihn zugleich beruhigte und amüsierte – und auf die er zudem einen passenden Vorschlag hatte:


„Wir können ein bisschen erzählen. Was wir so erlebt haben.“


„Wie geht es denn Valentina?“ griff Katiana das direkt auf.


Christopher und Michelle wechselten einen Blick. Sie kniff die Lippen zusammen – und er bemühte sich, Worte zu finden:


„Tja... das... ist eine gute Frage. Gut... hoffe ich.“


Katiana zog die Brauen hoch: „Das klingt komisch. Was meinst du damit?“


„Sie hat sich sehr verändert in der letzten Zeit.“


„Zum Guten – muss man dazu sagen.“ warf Michelle ein.


„Ja, stimmt schon.“ Christopher tippte sich ans Kinn, „aber es hat mich trotzdem ein ums andere Mal verblüfft.“


„Wir war denn ihr...?“ setzte Z an und brach wieder ab.


Michelle erriet es dennoch: „Der Prozess?“


Er nickte stumm und Annie setzte hinzu:


„Sieht sie ihre Söhne?“


„Nein.“ Michelle schüttelte den Kopf, „schon lange nicht mehr.“


„Das tut mir leid. Wir hätten...“


„Wir wollten damit nicht anfangen.“ unterbrach Christopher sie leise.


„Trotzdem...“


„Es war hart.“ Michelle schluckte, „Ravi hat die Jungs mit reingezogen. Hat sie einem Psychologen vorgeführt und erzählen lassen, wie glücklich sie mit ihrer neuen Mutter sind und wie unglücklich sie mit ihrer alten waren. Wie schlimm sie es fanden, dass früher ‚ständig gestritten wurde‘ und wie schön es ist, dass das jetzt ‚gar nicht mehr‘ passiert. Das hat sein Anwalt dem Richter vorgelegt – zusammen mit diversen negativen Aussagen, die Valentina im Laufe der Zeit getroffen hatte. Damit war es im Grunde vorbei.


Valentinas Anwalt hat versucht, zu argumentieren, dass es ihr jetzt anders geht. Und dass sie Unterstützung hat, um wieder besser klarzukommen.


Nur leider hatte sich Ravis Anwalt gut informiert und ist voll darauf eingestiegen, dass diese Unterstützung von ihrem arbeitslosen Bruder kommt, der sich vor gar nicht allzu langer Zeit selbst vor Gericht verantworten musste. Wegen einer durchaus schwerwiegenden Tat. Die er erwiesenermaßen auch begangen hat. Und nur aufgrund mildernder Umstände sitzt er nicht im Knast. Dagegen konnten wir nicht mehr an. Wir haben sofort gesagt, dass wir heimfahren und sie ohne uns klarkommt.


Aber der Richter war längst gegen uns. Schlechtes Benehmen und schlechtes Umfeld auf ihrer Seite. Und auf seiner eine heile Familie. Plus die Tatsache, dass die Jungs selbst nicht mit ihr wollen. Das war so eindeutig.


Da hatten wir keine Chance. Valentina hat geweint. Und gebettelt. Aber die Jungs waren natürlich nicht da. Und Ravi dafür nicht empfänglich. Seine neue Frau… ihr war es sichtlich unangenehm. Aber geholfen hat sie auch nicht. Verständlich, wahrscheinlich. Sie war froh, den Stress hinter sich zu haben. Es abhaken zu können. Und dann… hat Valentina dem Ganzen selbst den Todesstoß versetzt: ‚Ich habe lieber meinen Bruder um mich, der mich mag und mit mir Zeit verbringen will, als meine Söhne, die das ganz offensichtlich nicht tun und wollen.‘ Das war ihrer puren Verzweiflung geschuldet. Aber der Richter hat es genommen und ‚Recht‘ gesprochen und sie war raus. Komplett. Für immer. Draußen vor dem Saal sie die Jungs ihrer neuen Mutter um den Hals gefallen. Und gemeinsam sind sie abgezogen.


Und Valentina ist zusammengeklappt. Erneut. Und diesmal richtig lange.“


Annie sah sie mitleidig an: „Und ihr konntet ihr nicht helfen.“


„Wir haben es versucht.“ übernahm Christopher, „sie hat uns kaum gelassen. Und ich war ja auch nicht so gut drauf. Voller Frust. Sie hatte es ja noch nie mit Gott. Interessanterweise ist es ja oft so, dass die Menschen nach ihm schreien, wenn es ihnen schlecht geht. Sie hat auch geschrien. Aber gegen ihn. ‚Wenn es dich gäbe, würdest du mir helfen‘ – und so. Ich hätte das auffangen sollen. Aber ich hatte meinen eigenen Zorn. Ich bin mit eingestiegen. Das war keine schöne Zeit.“


„Nein.“ wisperte Michelle, „ganz und gar nicht.“


„Aber ihr habt es überwunden.“ versuchte Steve schnell, einen positiven Bogen zu schlagen, den Christopher auch mitging:


„Nach und nach. Sie hat irgendwann angefangen, einen Job zu suchen. Und auch einen gefunden. Bis zur Chefsekretärin hat sie sich hochgearbeitet.


Dann hat sie gewechselt. Aber auch das war eine gute Entscheidung.


Danach ging es ihr noch besser.“


„Das stimmt.“ bestätigte Michelle. Dann schwiegen die beiden – bis Annie weiterfragte:


„Und jetzt ist sie alleine?“


„Sie hat uns fast rausgeworfen.“ erwiderte Christopher – immer noch deutlich verwundert darüber.


„Sie will weiterkommen.“ suchte Michelle nach einer Erklärung dafür, „und ich glaube, da haben wir sie blockiert.“


„Außerdem hat sie eingesehen, dass wir hierhergehören. Krass eigentlich.


Damit hatte ich nie gerechnet.“


„Aber sie hat Recht.“ erklärte Geraldine laut und Michelle lächelte dankbar:


„Und so sind wir wieder hier.“


Erneut trat Stille ein. Diesmal war es Geraldine, die sie brach: „Und ihr habt die ganze Zeit von Michelles Gehalt gelebt?“


„Was?“ Christopher blinzelte verwirrt, „nein. Ich... ach, das wisst ihr ja gar nicht. Ich habe meine Bücher verkauft.“


Damit gab er seine Verwirrung an Annie weiter: „Dafür kriegt man genug Geld zum Leben?“


Und an Geraldine: „Quatsch. Kannst du gar nicht. Die sind doch alle noch da.“


Alle drei warfen nun konsternierte Blicke zwischen sich hin und her – bis es Michelle zu dumm wurde und sie Geraldine ansah:


„Wovon redest du?“


„Seinen Büchern.“


„Ach...“ Christopher schlug sich in plötzlicher Erkenntnis auf die Stirn, „nicht die unten im Keller. Meine eigenen. Die, die schreibe.“


„Du scheibst...?“ Annie kratzte sich an der Wange – und Z schnippte mit den Fingern:


„Und wenn ihr jetzt mal kurz in euch geht, wird euch einfallen, dass uns das längst bekannt ist.“


„Wie?“ machten Geraldine und Annie gleichzeitig, aber nur einen Moment später tippten sie sich nacheinander an die Stirn:


„Ach ja.“


„Klar.“


„Hätte ich nicht gedacht, dass da was draus wird.“ setzte Annie hinzu.


Christopher legte den Kopf schief: „Du kennst es doch gar nicht.“


„Stimmt. Aber wer liest etwas von einem Pfarrer?“


„Trulla.“ entfuhr es ihm, „steht doch gar nicht drauf. Steht nicht mal mein Name drauf.“


„Auch das wissen wir.“ entfuhr es Z und Annie winkte ab:


„Jaja. Aber welcher stattdessen draufsteht, wissen wir nicht. Also?“ Sie blickte Christopher erwartungsvoll an.


„Niklas Akuzawa.“ erwiderte dieser.


Sie prustete los: „Wo hast du den denn her?“


„Den kenne ich.“ stieß Z aufgeregt hervor, bevor Christopher antworten konnte. Und sofort waren alle Blicke auf ihn gerichtet:


„Echt?“


„Ja. Also... die Bücher, meine ich. Habe ich gelesen. Alle. Die es bisher gibt.“


Ein erfreutes Lächeln erschien auf Christophers Gesicht: „Und?“


„Kam mir teilweise bekannt vor.“ Z versank einen Moment in Gedanken, „aber da weiß ich jetzt natürlich, woher. Du hattest mir ja ein paar Sachen gezeigt.“


„Stimmt. Und sonst?“


„Spannend. Abgefahren. Ein bisschen zu kompliziert, manchmal. Und ich bin sehr skeptisch, ob du für all diese Rätsel eine zufriedenstellende Auflösung hast.“


„Ich habe für alle Rätsel eine Auflösung. Ob sie dich zufriedenstellt, kann ich dir nicht garantieren.“


Jetzt lächelte auch Z: „Macht nichts. Nehme ich. Wann geht es weiter?“


„Jahresrhythmus. Also...“ Christopher rechnete an den Fingern nach, „drei Monate noch.“


„Klingt gut.“


„Wobei du sie natürlich auch schon jetzt haben kannst. Denn fertig sind sie.


Du müsstest mir nur versprechen, nichts zu verraten.“


„Klingt noch besser. Und klar – verspreche ich.“ Z legte einen Zeigefinger an die Lippen, „das sind übrigens die Bücher, aus denen das mit den Kostümen kommt.“


Geraldine und Annie blickten ihn erstaunt an: „Ernsthaft?“


Er nickte.


„Dann... war das ja gar nicht deine Idee.“ sinnierte Annie – und Geraldine ging einen Schritt weiter:


„Sondern Christophers.“


Dieser schaute verständnislos zwischen ihnen hin und her, bekam jedoch keine Erläuterung – dafür aber ein Lob:


„Du hast uns geholfen, obwohl du gar nicht da warst.“ Annie klatschte mehrfach in die Hände und hob dann beide Daumen, „vielen herzlichen Dank dafür.“


„Ja – von mir auch.“ schloss Geraldine sich an.


„Äh...“ machte Christopher, „gern... geschehen... denke ich.“


„Denkst du richtig.“ grinste Z.


Christopher ließ ein weiteres Mal den Blick kreisen, ob vielleicht doch noch einer der drei sich anschickte, ihn aufzuklären – aber das geschah nicht. So lehnte er sich zurück und sagte:


„Und nun zu euch.“


„Ja – zu uns.“ Schlagartig war Annies gute Laune verflogen, „das wird lang.“


„Und depressiv.“ fügte Geraldine düster hinzu.


„Sicher, dass ihr das hören wollt?“


„Ja.“ antwortete Michelle, „alles.“


„Dann...“ Annie sah erst Z und dann Geraldine an, „einmal alles, bitte.“


Sie wechselten sich ab beim Erzählen. Verbesserten sich gegenseitig. Oder ergänzten sich. So schafften sie es, einen relativ detaillierten Überblick zu geben über das, was passiert war, seit Christopher und Michelle sie verlassen hatten. Und brauchten dafür gerade mal eine Stunde.


„Puh.“ seufzte Z laut, nachdem er geendet hatte und den anderen beiden auch nichts mehr einfiel, „rum.“


Annie massierte ihren Kiefer: „Kann nicht mehr reden.“


„Auch.“ stimmte Geraldine ihr zu und sofort kam von Z:


„Nicht.“


„Hm?“


„Auch nicht.“


Geraldine winkte ab: „Mhm.“


Michelle lächelte: „Dann ist es ja gut, dass wir bald alle nur noch zuhören müssen.“ Ihr Seitenblick ließ Yannik allerdings kalt – sodass Geraldine es auf sich nahm, die Unterhaltung am Laufen zu halten:


„Habt ihr eigentlich mitgekriegt, dass sie hier in Frankfurt einen Pfarrer verhaftet haben?“


Das rief bei Michelle eine unerwartete Reaktion hervor: „Christopher?“ zischte sie scharf und sah ihren Mann durchdringend an. Dieser schluckte und blickte zu Boden. Doch natürlich waren die anderen nun neugierig.


„Kennst du ihn?“ war Annie die erste, die darauf ansprang.


Christopher rührte sich nicht. Michelle schon:


„Er ist sein bester Freund.“


„Bester Freund?“ Z blinzelte verblüfft, „ich wusste nicht...“


„Ist er der, zu dem du früher immer mit den Problemen gegangen bist, die wir dir gemacht haben?“ unterbrach Geraldine ihn – einer plötzlichen Eingebung folgend.


Christopher nickte knapp: „Das ist er.“


„Oh. Hast du ihn sprechen können?“


„Das würde ich gerne.“ Christopher seufzte, „aber ich habe keine Ahnung, wie ich es angehen soll.“


„Sprich mit Rebecca.“ schlug Z vor, „die kann dir vielleicht helfen.“


Michelle stieß Christopher erfreut in die Rippen: „Das ist eine sehr gute Idee.“


Es klingelte und fast alle sprangen gleichzeitig auf. Z erreichte die Wohnzimmertür als erster und eilte weiter zur Haustür. Er kam mit Nils und Becka zurück. Yannik entspannte sich bei ihrem Anblick zusehends:


„Gleich beide. Wie einfach.“


„Ich habe sie abgeholt.“ erwiderte Nils nicht übermäßig freundlich – ein Tonfall, den seine Frau aufgriff:


„Wie gesagt – abgesprochen.“


Yannik lächelte schief: „Ich vergaß.“


„Hoffen wir mal, dass du dich an den Rest erinnern kannst.“ Becka ließ sich schwer auf die Couch fallen – doch auch sie konnte Yannik nicht aus der Ruhe bringen:


„Also keine Formalitäten mehr.“


„Wir kennen uns inzwischen alle.“ erklärte Johanna, worauf Annie hinzufügte:


„Bis auf dich. Dich kennt eigentlich keiner.“


„Also tu was für dich.“ schaltete sich auch Z ein.


Das Lächeln auf Yanniks Gesicht wurde noch breiter: „Feindselige Stimmung. Die beste Art des Publikums. Aber wenn ich an eurer Stelle wäre, ginge es mir wahrscheinlich nicht anders. Fangen wir also an. Und wenn ich sage ‚wir‘, dann meine ich das wörtlich. Geraldine?“


Die Angesprochene zuckte zusammen: „Ich soll anfangen? Womit?“


„Du hast etwas auf deinem Handy.“


„Viel. Ja.“


„Etwas, das du bisher noch nicht gehört hast.“


„Öhm...“ Mit einem Schlag hellte sich Geraldines Gesicht auf, „oh. Ja.“, verfinsterte sich aber sofort wieder, „woher...?“


„Es ist Zeit, dass du es vorspielst.“ ging Yannik darauf nicht ein.


„Was? Woher...?“ Sie rührte sich nicht und seine Stimme wurde eindringlicher:


„Spiel es vor. Bitte. Fragen danach.“


„Na gut. Will ich mal nicht so sein.“ Geraldine zog ihr Handy hervor, suchte die richtige Datei und schaltete an:


„Die...“


Sie schaltete wieder aus: „Vorher muss ich vielleicht noch sagen, dass das etwas ist, was mein Engel in Spanien aufgenommen hat, nachdem er mir die letzte Vision gezeigt hat. Die von meiner Nicht-Oma. Ich meine nichtmeine Oma. Ich meine...“


„Wir verstehen dich.“ würgte Z sie hastig ab, „verstehen dich.“


„Gut. Fein. Schön. Dann lasse ich es jetzt... er meinte, wir sollten es uns anhören, wenn...“


„Bitte, Geraldine.“ wurde sie erneut – diesmal von Yannik – unterbrochen.


„Ja. Ja. Ja.“ Sie verzog genervt das Gesicht, „here we go...“


„...Visionen des Dämons, die du dir ‚erschlichen‘ hast... Nein, anders: Das, was du da getan hast, hast du getan wegen eines Plans. Eines Plans der Gegenseite. Wie du inzwischen weißt, besteht dieser Plan aus einem Mann.


Der behauptet, Jesus zu sein – der Sohn des Herrn. Was du nicht weißt, ist – unter anderen – dass dieser Plan nur zustande gekommen ist, weil diese Tat geschehen ist, die du gerade gesehen hast...“


„Die Oma.“ flüsterte Geraldine schnell dazwischen und fing sich dafür einige ungeduldige Blicke ein.


„...denn selbst Luzifer höchstpersönlich war nicht in der Lage, einen Menschen so auszurüsten, dass er sich als der Sohn des Herrn verkaufen kann – von einem Dämon ganz zu schweigen. Weil ihnen dazu eines fehlte, was ganz wesentlich ist: Die Fähigkeit, wie der Herr zu denken. Die Menschen erkennen das Göttliche in der Art, wie sich jemand verhält. Was er tut oder eben nicht. Wie er urteilt und richtet. Welche Entscheidungen er trifft. Wie er anderen begegnet. Mit Liebe, Gnade, Barmherzigkeit.


Sanftmut, Friede, Geduld. All diese Begriffe kennst du. Und noch mehr.


Luzifer kann das nicht imitieren und seine Anhänger können es auch nicht.


Sie können einen blenden. Einlullen. Aber nicht in dem Ausmaß, das für eine solche Tat notwendig wäre. Die Schrift jedoch kündigt an, dass falsche Christusse aufstehen werden. So manch einer hat das bereits versucht, aber nur wenige erreicht und wurde ziemlich schnell durchschaut. Doch es musste noch der Eine kommen. Der so glaubwürdig ist, dass er die Menschen wirklich dazu bringen kann, ihm nachzufolgen. Die ultimative Prüfung. Die Luzifer nicht in Gang bringen konnte. Daher haben wir ihm geliefert, was er brauchte. Zur Erfüllung der Schrift hat der Herr selbst einen Engel abgestellt, der sich ins Lager des Feindes begeben und dort eingenistet hat. Um den mit der Umsetzung dieses Plans Betrauten das eine fehlende Puzzleteil zu sein, ohne das es komplett gescheitert wäre. Er ist es, der diesem falschen Christus seine Weisheit gibt. Der ihm göttliche Ratschläge ins Ohr flüstert. Der ihn leitet und führt. Der ihn niemals im Stich lässt. Und ihn strahlen und leuchten lässt, wie ein Mensch es niemals könnte. Ja – ich weiß, was du jetzt denkst: ‚Strahlen? Du meinst das richtige, echte Strahlen, das ihn umgibt?‘ Ganz genau das meine ich. Das ist nicht der Mensch. Das ist der Engel. Der hinter ihm steht. Und sich zeigt. Um ihn herum. Und ich weiß, was du noch denkst: ‚Gott selbst hat den falschen Christus geschickt?‘


Nein – nicht geschickt. Aber Unterstützung geliefert. Es ging nicht anders.


Weil es sich eben erfüllen muss. Und wahrscheinlich denkst du noch etwas:


‚Der Engel hat sich geopfert. Er ist verloren.‘ Da kann ich dich beruhigen:


Das ist er ganz und gar nicht. Er ist nicht übergelaufen. Die ganze Geschichte vom gefallenen Engel ist nichts weiter als das: eine Geschichte.


Die uns die Gegenseite nur allzu gerne geglaubt hat. Denn sie sind stolz, unsere ehemaligen Brüder. Und sie lieben es, sich gegenseitig auszustechen und voreinander zu brüsten. So haben sie es geschluckt. Erst die beiden, an die er herangegangen ist, und dann dank ihnen alle anderen. Er steht zu uns. Er arbeitet für uns. Er ist ein Doppelagent. Das ist sein Auftrag. Und er wünscht sich nichts sehnlicher, als wieder zu uns zurückzukehren. Was du dir wahrscheinlich lebhaft vorstellen kannst. Auch hier sei beruhigt: Genau das wird geschehen. Bald – von dem Zeitpunkt aus gesehen, wo ich das aufnehme. Bereits – zu dem Zeitpunkt, wenn du dies hörst. Denn wie du dir sicher selbst denken kannst, ist es nicht der Plan des Herrn, diesen falschen Christus für alle Ewigkeit regieren zu lassen. Er wird enttarnt werden. Und der erste Schritt in diese Richtung geschieht ebenfalls durch uns. Durch ihn, besser gesagt. Er wird ihn nicht einfach alleine lassen. Dann würden sie Panik kriegen. Die Dämonen. Und den Menschen einfach umbringen. Aber auch er kann noch gerettet werden. Er ist ein Opfer in diesem Spiel. Das keine Wahl hatte. Und wenn wir es schaffen, ihn davon zu erlösen, ist das sehr gut. Nein – wir haben einen Plan, der wesentlich ausgefeilter ist. Wir haben ihm – dem Engel – eine Falltür geschaffen. Einen Vorwand, zu verschwinden. Der nicht durchblicken lässt, wo seine wahren Loyalitäten liegen. Wir haben ein Szenario kreiert, das seinen Abgang wie einen Teil ihres eigenen Plans wirken lässt. Ihr Vertrauen in ihn wird bestehen bleiben. Bis zu dem Moment, wo wir wirklich eingreifen können.


Und damit schlage ich den Bogen zu dir. Denn du bist es – ihr drei seid es – die dieses Szenario darstellen. Ihr und eine weitere Person – im weitesten Sinne. Ich habe dir schon am Anfang unserer Sitzungen angekündigt, dass dies dazu dient, euch auf jemanden vorzubereiten. Er ist dieser Jemand.


Und es ist ganz wichtig – enorm, lebens... – dass ihr euch an das haltet, was er euch vorgibt. Es wird euch unter Umständen nicht gefallen. Aber wenn ihr ihm nicht vertraut, nicht tut, was er sagt, euch zur Wehr setzt oder irgendwie anders gegen ihn geht – dann gefährdet ihr nicht nur seine Rolle in diesem Plan, sondern den ganzen Plan an sich. Und glaube mir, dass ich nicht übertreibe, wenn ich sage, dass daran so viele Schicksale geknüpft sind... auch eure eigenen. Denn dieser Plan beinhaltet nicht nur einen falschen Christus auf der Erde. Durch seine Anwesenheit sind so viele Dinge in Gang getreten worden, die nicht mehr gestoppt werden dürfen...


Merk dir das. Merkt es euch alle. Und handelt danach. Und jetzt, denke ich, wird es Zeit, dass du es ihnen sagst. Ihnen sagst, wer du wirklich bist...“


Die Aufnahme brach ab – und alle starrten Geraldine an. Die zurückstarrte.


„Geraldine?“ versuchte Annie, sie zu ermuntern, dieser letzten Aussage Folge zu leisten. Doch Geraldine hob nur die Hände:


„Ich hab keine Ahnung. Ich hab euch nichts zu sagen. Ich bin Geraldine.


Immer schon gewesen. Ich habe meinen Nachnamen geändert, aber da wart ihr alle dabei.“


Michelle schüttelte den Kopf: „Nicht.“


„Nicht alle dabei. Stimmt. Macht nichts. Ist egal. Ich weiß nicht, was er...


was spielst du für ein Spiel?“ fauchte sie Yannik an – der daraufhin eine beschwichtigende Geste machte:


„Geraldine – durchatmen. Und beruhigen. Diese letzten Worte waren nicht an dich gerichtet.“


„Sondern?“


„An dich?“ riet Z und Yannik nickte:


„Ganz richtig.“


Becka runzelte die Stirn: „Du... bist... Yannik.“


„Der gestorben ist.“ flüsterte Steve leise.


„Und auferstanden.“ Katiana noch leiser.


Yannik lächelte erneut: „Oder auch nicht.“


„Oder auch nicht?“ fuhr Becka auf, „was denn nicht?“


„Alles nicht.“ Ein seltsamer Ausdruck erschien auf Johannas Gesicht, „jetzt ist mir alles klar. Zumindest dazu. Du – du bist nicht Yannik. Und du bist auch nicht auferstanden. Du bist der Engel.“


„Der Engel?“ wiederholte Z konsterniert und Becka begann zu lachen:


„Das ist absurd.“


Johanna schüttelte den Kopf: „Nein, ist es ganz und gar nicht.“


„Aber Engel sehen...“


„...so aus?“ Für den Bruchteil einer Sekunde leuchtete das ganze Wohnzimmer in einem gleißenden Licht, das Annie laut quieken und sie alle die Hände vor die Augen schlagen ließ. Bis auf Johanna alle einen kleinen Moment zu spät.


„Das hätte nicht sein müssen.“ beschwerte sich Nils, als das Licht erloschen war. Yannik, der nun wieder normal aussah, legte den Kopf schief:


„Tut mir leid. Vielleicht ein wenig zu aufschneiderisch. Aber es tut so gut, das mal wieder in einer freundlichen Umgebung tun zu können. Das ist wie Glieder strecken für mich.“


„Du meinst, wenn der FC nicht dabei ist.“ vermutete Z.


„Wer?“


„FC. Falscher Christus. Jetzt wissen wir es ja sicher. Also können wir ihn auch so nennen. Nur halt in kürzer.“


Annie lehnte sich zurück: „Ich bin immer noch platt von dem Punkt, wo du der Engel bist.“


„Tja, Annie – Überraschung.“ Yannik lachte auf.


„Und was für...“ Annie stockte – und Entsetzen breitete sich auf ihrem Gesicht aus: „Engel? Du? Uah... alle in Deckung.“ Sie warf sich von ihrem Sessel auf den Boden, was reihum für Verwirrung sorgte:


„Was? Deckung?“ Becka starrte erst Annie an und dann Z, der mit den Schultern zuckte.


Yannik stand auf und kniete sich neben Annie auf den Boden: „Annie?“


„Ich... ähem...“ Annie räusperte sich, rappelte sich auf und setzte sich wieder – ohne dabei seine ausgestreckte Hand in Anspruch zu nehmen oder ihn überhaupt anzusehen, „vergiss es. Ich dachte nur, du... vergiss es.“


„Schon geschehen.“ Yannik kehrte an seinen Platz zurück, während sich Geraldine an Johanna wandte:


„Du scheinst gar nicht überrascht.“


„Meine Folgerung war einfach Logik.“ gab diese zurück, „sehr, sehr abwegige Logik, zugegebenermaßen. Aber daran habe ich mich hier mit euch inzwischen gewöhnt.“


Yannik kicherte – Geraldine ebenfalls, wenn auch aus anderen Gründen:


„Ich bin sehr erleichtert, dass du doch gut bist.“


Yannik stutzte: „Hast du daran gezweifelt?“


„Naja... das, was dein... Bruder mir gezeigt hat, war... nicht ganz so eindeutig.“


„Doch – eigentlich schon. Wenn man genauer drüber nachdenkt. Und er hat dir doch gesagt, dass du darüber nachdenken sollst, oder?“


„Naja... ja...“ Geraldine versank in Gedanken, aber Yannik bohrte weiter:


„Hat es sich dir nicht eröffnet?“


„Also... hm... ich... nein – offensichtlich nicht.“


„Ihr dachtet, ich sei böse?“ richtete er die Frage nun an die ganze Gruppe, „bist du deshalb gerade vor deinen Sessel gehüpft?“


„Naja gehüpft ist vielleicht...“ setzte Annie zur Verteidigung an, bevor sie in Zs


„Das ‚vor‘ ist das, was mich viel mehr amüsiert.“ unterging.


Yannik überging sowohl das eine wie auch das andere: „Selbst, wenn der Hinweis, den wir besprochen hatten, nicht komplett eindeutig war, kann ich mir nicht vorstellen, dass er dich darüber im Unklaren gelassen hat.“


„Ja... ich... ich...“ Geraldine war immer noch nicht ganz wieder da – daher schalteten sich auch die anderen mit ein:


„Geraldine?“ fragten Z und Nils gleichzeitig.


„Was ist?“ Steve und Katiana direkt danach.


„Ich...“ Geraldine blickte schuldbewusst drein. Und Nils legte ihr eine Hand auf den Arm:


„Du?“


„Ich... bin blöd.“


„Das stimmt.“


„He.“ Sie boxte ihm gegen die Schulter und er revidierte sich schnell:


„Das stimmt natürlich nicht.“


„Zumindest nicht immer.“ konnte Annie sich nicht verkneifen und Geraldines Ausdruck kehrte zurück:


„In diesem Fall aber schon.“


„Also hat er es dir gesagt.“ folgerte Christopher und sie nickte:


„Ja. Hat er. Ganz am Anfang. Gleich als erstes.“


Yannik seufzte: „Das beruhigt mich.“


„Und warum hast du uns das nicht gesagt?“ Z blickte Geraldine vorwurfsvoll an.


„Ich hatte es vergessen.“ jammerte diese, „ich meine... ich habe mich so auf die ganzen Szenen konzentriert – und die Gespräche dazu – dass mir das Gespräch davor komplett untergegangen ist.“


„Und er hat dich nicht daran erinnert?“ hakte Yannik nach.


„Nein. Gut... er hat gesagt, ich wüsste die Antwort bereits, aber...“


„Er wollte, dass du dich an alles erinnerst. Nichts übersiehst. Daran ist nichts falsch.“


Geraldine rümpfte die Nase: „Hat nicht geklappt.“


„Der pädagogische Teil unseres Auftrags unter euch ist definitiv der, der den geringsten Erfolg abwirft.“ brummte Yannik ein wenig missmutig – erntete dafür aber nicht die erhoffte Reaktion allgemeiner Scham.


Stattdessen prustete Annie los:


„Pädagogen. Ihr.“


„Durchaus.“


Sie tippte sich an die Nase: „Bla, bla, bla“


„Du kannst ‚Bla, bla, bla‘-n so viel du willst.“ erwiderte Yannik ernst, „aber eine Lektion ist dabei. Und sie kommt nicht zum ersten Mal. Was im Übrigen auch eines eurer Probleme ist. Und ich schweife ab – und... tue das jetzt – ja. Ich schweife ab. Aber nur kurz. Denn es lässt sich schnell sagen.


Ließe – wenn... ich es dann tun würde. Also: Es gibt so viele Themen, die ihr immer und immer wieder durchkaut. Weil sie sich nicht setzen.


Manchmal kommt von einem von euch sowas wie ‚Ach... ich erinnere mich... das hatten wir schon‘ – meistens ergänzt von ‚...und wie genau war es nochmal...?‘; manchmal kommt nicht mal das. Es sickert nicht in euren Verstand und euer Gedächtnis. Und viel zu oft wiederholt ihr Lektionen, die ihr bereits gelernt haben solltet – nein: bereits gelernt habt. Das ist nicht ungewöhnlich, sogar menschlich. Aber für euch und eure Arbeit – euren Stellenwert – ist es hinderlich. Daher meine Bitte: Bitte – merkt euch das, womit ihr euch beschäftigt. Bitte. Okay? Gut. Dann... schweife ich zurück:


Ihr seid… Ja?“ Er sah Johanna an, die die Hand gehoben hatte:


„Du hast erwähnt, dass es einen Hinweis gab. In den Visionen, die Geraldine gesehen hat. Sie hat ihn nicht erkannt. Nicht schlimm. Aber wenn wir lernen sollen, es besser zu machen…“


„…sollte ich ihn euch sagen, das stimmt.“ Yannik nickte bedächtig, „es geht dabei nicht um den Inhalt der Visionen. Sondern um die Reihenfolge. Mein Bruder hat dir, Geraldine, gesagt, dass sie nicht chronologisch ist. Sondern auf Sinnhaftigkeit beruht. Deswegen hast du die Tat, die mir die Tür zur anderen Seite geöffnet hat, zuletzt gesehen. Das war der Bogen zur aktuellen Situation. Aber davor hast du einiges gesehen, was zeitlich danach gespielt hat. Und da war ich…“


„…immer mit ihm zusammen.“ führte Geraldine es für ihn zu Ende – mit einem lauten Seufzer und einem fast genauso lauten Schlag gegen die Stirn, „natürlich. Jetzt, wo du es sagst, ist es so logisch. Hilfe… ich bin wirklich…“ Sie brach ab – und Yannik vollendete den Satz nicht für sie. Stattdessen ließ er den Blick durch die Runde schweifen:


„Noch Fragen dazu?“ Worauf er durchgehend Kopfschütteln erntete, „fein.


Dann zurück zum zurück: Ihr seid gut aufgestellt. Ihr macht eure Arbeit nahezu fehlerfrei und sehr effektiv. Aber es gibt etwas, was euch immer wieder im Weg steht. Womit ihr euch immer wieder selbst Steine in den Weg legt. Im Kleinen wie im Großen. Und wofür eben genannter übersehener Hinweis das perfekte Beispiel ist.“


Z legte die Stirn in Falten: „Das da wäre?“


„Ihr zieht Schlüsse, ohne alle Bauteile zu berücksichtigen. Weil euch Dinge durchrutschen. Geraldine hatte... keine Ahnung... 15 Informationen. 14 davon hat sie euch erzählt und daraus habt ihr etwas gezimmert. Was vollkommen falsch war. Weil Information Nummer 15 gefehlt hat. Die ein völlig neues Licht darauf geworfen hätte. Und diese Information 15 war da.


Nur nicht präsent. Auch das ist euch schon öfter passiert – hakt im Grunde genau bei dem, was ich eben sagte, mit ein. Und jedes Mal birgt es Gefahr in sich. Was lernt ihr also daraus? Geraldine?“ Sein Zeigefinger schnellte in ihre Richtung und sie beeilte sich, eine Antwort zu finden:


„Öh... nichts vergessen. Immer an alles denken. Alles mit einfließen lassen.“


„Sehr gut.“


„Das war dreimal das gleiche in anderen Worten.“ stellte Becka trocken fest.


Yannik zwinkerte ihr zu: „So merkt man es sich dreimal besser.“


„Haha.“


„Ist mir ernst.“


„Wir merken es uns.“ erklärte Z hastig, „versprochen.“


„Könnten wir dann mal damit aufhören – Lektion gelernt, versprochen – und zurück zu dir kommen?“ Annies Augen bohrten sich in Yanniks, „dem Engel?“


„Gerne.“ erwiderte dieser, „was willst du wissen?“


„Nichts. Ich will sagen, dass ich etwas weiß. Aus allen – Betonung – Informationen einen Schluss gezogen habe. Der stimmt. Du – Engel. Und das... erklärt das mit dem Essen. Und dem Schlafen. Und dem... Waschen.


Das war gar kein Scherz.“


Yannik kicherte leise: „Ist mir so rausgerutscht.“


„Und ich hatte die ganze Nacht eine Klammer auf der Nase.“


Katiana klappte den Mund auf: „Nicht dein Ernst.“


„Nein.“ gestand Annie und Katiana schüttelte den Kopf:


„Hilfe.“


Yannik streckte eine Hand in die Luft und schnippte mit den Fingern: „Darf ich dann etwas fragen?“


„Natürlich.“ antwortete Geraldine.


„Du hast das vorhin so komisch gesagt. Das klang so, als ob ihr nicht wüsstet, wessen Großmutter es war, die ich...“


„...die du für deinen Plan beseitigt hast.“ vollendete Z den Satz für ihn.


„Sie war Teil dieses Plans.“


„Mach, wie du denkst. Und nein – wir wissen es nicht.“


„Allerdings könntest du es uns sagen.“ überlegte Geraldine, doch sofort sank Yannik ein wenig tiefer in seinen Sessel:


„Das kann ich leider nicht.“


„Vergessen?“ spottete Becka.


„Ich darf es nicht. Noch nicht. Weil uns diese Antwort viel zu weit in eine andere Richtung führen würde, in die zu gehen die Zeit noch nicht gekommen ist. Meine Frage zielte daher nur darauf ab, zu ergründen, wo genau ihr diesbezüglich steht. Wir werden uns damit beschäftigen – später.


Aber jetzt gibt es schon eine Richtung, in die wir gehen müssen. Ziemlich dringend sogar.“


Geraldine verschränkte die Arme: „Dann wäre das doch ein guter Moment, wo du genau damit mal anfangen könntest.“


„Klar.“ stimmte Yannik ihr zu, „im Grunde ist es ganz simpel: Ich bin ‚übergelaufen‘ und habe geholfen, den armen Jungen, den ich damals kennengelernt habe, für seine Rolle bereit zu machen. Ich bin seine wichtigste Stütze. Sein Lehrmeister.“


„Wie Obi-Wan und Anakin.“ Z blickte verträumt an die Decke – und bekam von seiner Frau einen Klaps auf den Hinterkopf:


„Z, lass das doch mal.“


Doch Yannik stieg darauf ein: „Oh – wenn man bedenkt, wo Anakin geendet ist, dann ist das sogar sehr passend.“


„Du kennst das?“ wunderte sich Becka.


„Ich habe fast das gesamte letzte Jahrhundert hier unten verbracht – in unterschiedlichen Positionen. Ich kenne eine ganze Menge.“


„Na dann...“


„Wie dem auch sei...“ kehrte Yannik zum Thema zurück, „einer der wichtigsten Punkte meiner Ausbildung für ihn war, dass ich ihn abhängig mache. Nicht von Substanzen. Von mir. Und zu einem guten Schauspieler – um genau das zu vertuschen. Seine Kräfte sind nur vorgegaukelt. Da ist nichts dahinter.“


„Nichts dahinter?“ wiederholte Steve skeptisch.


„Also... von seiner Seite aus. Er tut, als könne er heilen. Aber das kann er natürlich nicht.“


„Und wer kann es dann?“ hakte Annie nach, „du?“


„Ich?“ Yannik zog die Brauen hoch, „nein. Ich kann nicht heilen. Das können nur der Vater, der Sohn und der Heilige Geist. Letzteren könnte ich natürlich um Hilfe bitten. Das ist das, was wir Engel im Normalfall tun, wenn wir eine Heilung brauchen. Allerdings stehe ich nun auf der anderen Seite. Und das wäre schon sehr verdächtig, wenn er mir trotzdem helfen würde. Denn die Dämonen wissen natürlich auch, wie es funktioniert.“


„Also ist es gestellt.“ vermutete Katiana.


Yannik nickte: „Im Grunde sind es alles Menschen, bei denen Dämonen Krankheiten hervorgerufen hatten – manchmal schon weit im Voraus. Und dann haben sie sich zurückgezogen und der Ausschlag oder die Schmerzen sind verschwunden. ‚Gestellt‘ ist also ein gutes Wort dafür. ‚Geplant‘ ein noch besseres. Es wurde auf jedem Fall nichts dem Zufall überlassen und solche Geschichten, wie es sie in der Bibel gibt, dass Leute spontan ankamen und meinten ‚Hier bin ich‘ oder ‚Hier bringen wir dir jemanden‘ gab es bei ihm nicht. Das heißt – natürlich schon. Manche haben das versucht. Aber sie sind nie bis zu ihm vorgedrungen. Offizielle Begründung dafür war das Fernsehen. Was ich persönlich von Anfang an total lustig fand. Und was auch der Grund ist, warum dieser Plan mit ihm erst jetzt zu dieser Zeit funktioniert, wo die Technik so weit fortgeschritten ist. Wenn es ums Fernsehen geht, seid ihr Menschen anders. Ertragt viel mehr, nehmt mehr in Kauf. Früher hätte manch einer darauf bestanden, dass der Sohn Gottes sich um ihn kümmert. Heute sagt man ihnen ‚Vor der Kamera darf kein Chaos herrschen, das ist schlecht für die Zuschauer‘ und schon hat jeder Verständnis und gibt klein bei und hofft, dass es dann hinterher klappt. Was durchaus auch passiert ist. Niemand wurde wirklich übergangen. Jeder hat sein Gebet bekommen. Halt dann nicht mehr von ‚Jesus‘, sondern von seinen Jüngern, die von ihm Vollmacht bekommen haben. Und das Filmteam war da schon längst wieder weg.“


„Und die wurden auch geheilt?“ unterbrach Geraldine ihn verwundert, „von den Jüngern?“


„Ich bitte dich – kein Einziger. Ich meine... die Jünger haben ja offiziell auch Heilungsaktionen durchgeführt. Die durchaus erfolgreich waren. Denn was bei ‚Jesus‘ funktioniert, kann auch bei ihnen funktionieren. Für die Dämonen ist es egal, wer da betet. Sie verschwinden einfach und das Ganze nimmt seinen Lauf. Aber auch das waren alles Menschen, die dafür vorbereitet wurden.“


Annie schürzte die Lippen: „Und die, die wirklich... ich meine: von alleine krank waren?“


„Auf die bezog sich mein ‚kein Einziger‘.“ entgegnete Yannik lächelnd.


„Aber...“ setzte Becka an, „warum weiß das niemand?“


„Oh, es weiß nicht niemand. Die breite Masse weiß es nicht. Denn:


Fernsehen. Das passt so wundervoll da hinein – wäre es nicht so traurig, würde ich laut drüber lachen. Überlegt mal: Wir waren fast nur in armen Regionen unterwegs. Afrika, Südamerika, Asien. Dort, wo so viel Leid und so wenig Hilfe ist. Was für die Zuschauer natürlich genau deswegen total toll wirkt. Jesus geht nicht dahin, wo die Leute direkt um die Ecke einen Arzt und direkt daneben eine Apotheke haben. Sondern dahin, wo es an allen Ecken und Enden fehlt. Wieviel Zuspruch er dafür bekommen hat – gerade aus den reichen Regionen. Aber Witz Nummer 1 ist, dass diese armen Leute in diesen armen Gebieten sich eben auch wesentlich schlechter beschweren können. Zumindest im großen Rahmen. Weil sie kein Internet haben, wo sie schnell mal was schreiben können. Keine landesweite Zeitung mit neugierigen Reportern, die immer bereit sind, ‚etwas aufzudecken‘.


Natürlich waren immer internationale Journalisten mit dabei. Aber sie ziehen halt ‚Jesus‘ hinterher, weil er der Star ist. Sie bleiben nicht zurück, wenn er fertig ist, und schauen, wie es danach weitergeht oder wer vielleicht übriggeblieben ist. Für diese Leute interessiert sich von alleine niemand. Sprich: Sie müssten von sich aus die Initiative ergreifen, den Misserfolg zu verbreiten. Und wer tut das schon, wenn die Hauptpriorität tagtäglich darauf liegt, ums nackte Überleben zu kämpfen. Sie sprechen mit ihrer Familie und mit ihren Nachbarn und Freunden. Aber keiner nimmt die Mühe auf sich, nach jemandem zu suchen, der es an die breitere Öffentlichkeit bringt. Sie erleben die Enttäuschung und leben dann damit.


Und das wars. Traurig – aber wahr. Wir haben viele ungeheilt zurückgelassen – und praktisch keiner erfährt davon. Außerdem:


Fernsehen bedingt auch immer zwei Grundsätze: Es muss spektakulär sein und es muss sichtbar sein. Ersteres ist nicht zwingend, wurde aber immer wieder angebracht und auch fast ohne Murren akzeptiert. Zweiteres ist unabdingbar. Sprich: Die, die wir vor der Kamera hatten, hatten Krankheiten, die man äußerlich sehen konnte. Auch das kam beim Publikum gut an. Dass der alte Mann mit den schlimmen Pusteln mit einem Schlag wieder ganz normal aussah. Oder die junge Frau mit dem steifen Bein direkt wieder hüpfen und springen konnte. Da freuen sich die Leute.


Wenn dagegen einer ankommt, der Blasenprobleme hat, will das keiner sehen. Weil man eben nichts sieht. Was im Übrigen Witz Nummer 2 ist, wenn es um die nicht geheilten geht: Direkt sichtbar bedeutet ja auch, dass es etwas ist, was schnell geheilt werden kann. Aber viele Krankheiten haben nun mal einen langwierigen Heilungsprozess. Und ‚Jesus‘ pocht ja auch gerne darauf, dass er so wenig wie möglich in die ‚normale Ordnung‘ eingreifen will. Was durchaus auch bedeutet, dass er Leuten gesagt hat:


‚Geheilt habe ich dich – es dauert halt, bis du davon etwas merkst‘. Das war sein Standardspruch für alle die, die nicht von ‚uns‘ vorbereitet wurden, um die er aber – aus welchem Grund auch immer – trotzdem nicht drum rum kam. Dann hat er ihnen das gesagt und sie waren damit zufrieden, sind in ihr Leben zurückgekehrt und haben auf den positiven Effekt gewartet. Der sich nicht eingestellt hat. Aber bis sie sich dessen sicher waren – dass wirklich nichts mehr passieren wird – war ihre Heilung schon so lange her, dass sich niemand mehr dafür interessiert hat. Auch das ist einer der großen Vorteile des Fernsehens: Es ist schnelllebig. Was heute in war, ist morgen out. Wer heute im Rampenlicht steht, steht morgen im Abseits. Und so… liegt die Erfolgsquote nach wie vor offiziell bei 100% – und inoffiziell weit unter 50% – was an der Öffentlichkeit komplett vorbeigeht. Die eben nur hinschaut, wenn es etwas zu sehen gibt. Und zu sehen gibt es nur, was wir ihnen zeigen. Und das wiederum heißt auch, die Dämonen brauchten nicht – bildlich gesprochen – den großen Atlas der Krankheiten durchblättern, um eine möglichst umfassende Auswahl zu schaffen. Sie konnten sich auf simple Dinge beschränken – und die Wirkung war perfekt. Und alle die, die wirklich etwas hatten, was sich von selbst entwickelt hat, blieben unberührt.


Was aber keinen gestört hat, da das Argument ‚Im Fernsehen würde man das nicht sehen‘ bei ihnen immer zieht, wenn es darum geht, ihnen klarzumachen, warum man sie dafür nicht nimmt. Wie ihr seht: Nach außen hin hatte es den Anschein, Jesus wäre wirklich der barmherzigste Samariter, den es je gegeben hat. Weil er sich um die gekümmert hat, die es wirklich am härtesten getroffen hatte. Aber in Wirklichkeit war das alles Strategie.“


„Und die Dämonen machen da mit. Alle. Sie hören auf ihn.“ Steve blickte skeptisch drein.


„Er ist ihre Marionette. Die aber nur laufen kann, wenn sie mitlaufen. Das wissen sie alle. Und keiner würde es wagen, den Plan zu gefährden. Denn er kommt von Luzifer höchstpersönlich.“


Nils kratzte sich am Kopf: „Ich dachte, er kommt von dem, der früher der Chef war.“


„Er war das ausführende Organ.“ korrigierte Yannik, „genau wie jetzt sein Nachfolger. Aber die Idee... gut – im Grunde kommt die Idee von Gott. Aber Luzifer hat sie sich zu eigen gemacht. Und auf die Umsetzung gedrängt. Er hat vorgegeben, was passieren soll: ‚Ich will jemanden da unten auf der Erde, der sie komplett für mich erobert.‘ Die konkrete Umsetzung und Ausarbeitung des Plans hat er seinen Untergebenen unterlassen. Wie das halt so üblich ist.“


Geraldine atmete tief ein: „Irgendwie ziehen wir zu viele Schleifen. Mach mal da weiter, wo du warst.“


„Gut. Die Grundidee war von Anfang an, dass er ohne mich nicht kann.


Denn das ist der Trick. Ich gehe als vermeintlich Böser, in Wirklichkeit aber Guter da mit rein und meine Rolle ist so wichtig, dass es ohne mich nicht klappen kann. Wenn ich also nicht mehr da bin, dann...“


„...bricht alles zusammen.“ Annie klatschte freudig in die Hände – wurde aber gleich ein wenig gebremst:


„Nicht ganz. Aber fast. Er ist jetzt schon eine Weile hier. Er hat an Selbstvertrauen gewonnen. Und die Dämonen ebenfalls. Sonst hätten sie mich gar nicht gehen lassen. Sie sind inzwischen überzeugt, dass es ohne mich geht. Nicht ganz so gut, aber gut genug. Und das stimmt auch bis zu einem gewissen Grad. Es ist auch nicht geplant, ihn einfach so abzuschießen. Er hat eine Rolle zu spielen bei der Erfüllung der Schrift. Das, was hier passiert ist nur... lasst es mich mal so erklären: Er ist ein Luftballon. Der fliegt. Das soll er nicht ewig tun. Wir könnten ihn zum Platzen bringen, aber der Effekt wäre nicht gut. Also pieksen wir ein kleines Loch hinein – so klein, dass er es kaum merkt – und lassen ganz sachte die Luft entweichen.“


Geraldine rieb sich über den Mund: „Seltsam.“


„Findest du?“


„Das Beispiel. Aber ich denke, ich habe es trotzdem verstanden.“


„Freut mich.“ Yannik grinste sie an – bekam jedoch kein Grinsen zurück, da Geraldine bereits weiterdachte:


„Und wie sieht das nun praktisch aus? Du bist jetzt hier. Aber die paar Stunden richten doch nichts an.“


„Natürlich nicht. Aber es wird ja nicht bei heute bleiben. Ich bin auf Langzeitmission. Ihr seid für ihn gefährlich. Weniger wegen eurer Gaben, sondern wegen eurer Wirkung auf die Leute. Er hat Angst, dass ihr euch gegen ihn aufstellt. Eine Opposition bildet. Diese Angst habe ich noch ein wenig geschürt. Und jetzt hilft mir dieser Körper...“


„Den du warum hast?“ fiel Becka ihm ins Wort.


Katiana zog die Brauen hoch: „Schon wieder vom Thema weg?“


„Ist nicht weg.“ stellte sich Yannik auf Beckas Seite, „passt schon. Dieser Körper erfüllt mehrere Zwecke. Erstmal ist da Lotta. Es war sehr wichtig, dass sie ihre Rolle als Prophetin aufgibt. Weil Propheten immer schon die waren, an die sich die Leute zuerst wenden, wenn sie einen alternativen Anführer suchen. Sie wäre in eine Position gezwungen worden, die ihr nicht gutgetan hätte. Den Leuten ebenso wenig. Und der Situation auch nicht.


Durch mich hatte sie einen sehr guten Grund, den viele auch akzeptieren konnten. Und dann seid da ihr. Dass ich hier sitze, verdanke ich der Tatsache, dass der echte Yannik mal euer bester Freund war. So konnte ich ‚Jesus‘… ich werde einfach eure Bezeichnung übernehmen: dem FC klarmachen, dass ich mit euch eine Vertrauensbasis aufbauen kann. Schnell und unkompliziert. Er glaubt, ich helfe ihm damit, euch unter Kontrolle zu behalten.“


Geraldine rieb sich das Kinn: „Und was tust du in Wirklichkeit?“


„Hatte ich das nicht erklärt?“


„Ich meine: Was machen wir ab jetzt den ganzen Tag? Wir können doch nicht nur rumsitzen. Nur, damit er denkt, du machst deine Arbeit gut.“


„Ihr macht ganz normal weiter.“ erklärte Yannik, „seine Angst richtet sich nicht gegen eure Aufgabe.“


„Aber wird er nicht ärgerlich, wenn wir Dämonen austreiben?“ wandte Annie ein, „das ist doch Teil seines Hierseins – die Leute zu...“ Sie suchte nach einem passenden Wort – Katiana fand eines:


„...verseuchen.“


„Genau. Wesentlich stärker als jemals zuvor.“


Yannik nickte anerkennend: „Das habt ihr schon rausgekriegt. Alle Achtung. Und ja – das ist Teil seines Plans. Aber er hat keinen Überblick über jedes einzelne Zahnrad. Er weiß nicht, dass ihr inzwischen dreimal so viel leisten könnt, wie zuvor. In seinen Augen seid ihr nur ein Tropfen auf dem heißen Stein. Und an dieser Ansicht wird sich auch so schnell nichts ändern – das verspreche ich euch. Ihr könnt weitermachen. Und ich werde hier bei euch bleiben. Wir können uns viel unterhalten, geistliche Weisheiten austauschen. Ab und zu erstatte ich Bericht. Und ab und zu werde ich kurz verschwinden, um ihm bei besonderen Dingen zu helfen, die ohne mich wirklich nicht gehen.“


Johanna runzelte die Stirn: „Ich dachte, genau das willst du nicht mehr tun.“


„Muss ich. Er darf nicht misstrauisch werden.“


„Ja – warum eigentlich?“ Nils tat es Johanna gleich, „vielleicht nochmal zurück zu dem Ballon: Warum nicht platzen lassen?“


„Wegen euch – den Menschen.“ erwiderte Yannik, „wenn er mit einem Schlag bloßgestellt wird, dann werden sich viele derjenigen, die bis dato an ihn geglaubt haben, einfach abwenden, ohne tiefer nachzudenken oder zu hinterfragen. Weil die Enttäuschung zu groß ist. Und der Ärger. Das ist eine Hintertür in Luzifers Plan, die leider gar nicht mal unclever ist. Er will die Menschen von Gott wegbringen – zu sich. Dafür dient ihm der FC. Und, dass die Menschen ihn als den Sohn Gottes akzeptieren. Für sie ist er dadurch mit Gott dem Vater verknüpft. Und der Unterschied ‚falscher Jesus‘ – ‚richtiger Jesus‘ wird ihnen auf die Schnelle nicht beizubringen sein.


Sie sehen lediglich ‚Jesus‘ – der ein Betrüger ist. Damit platzt ihr falscher Glaube an ihn. Aber ihr richtiger Glaube an Gott gleich mit.“


„Ganz zu schweigen von dem Hass, der dadurch entstehen würde.“ murmelte Steve, „auf ihn und auf Gott. Schließlich ist das jetzt schon eine der gängigsten Fragen: ‚Warum lässt Gott das zu?‘ Diese Frage würde bei diesem... FC sicherlich auch massenhaft aufkommen. ‚Warum lässt Gott zu, dass sich ein Betrüger als sein Sohn ausgibt?‘ Nicht auszumalen, was das für Konsequenzen hätte.“


„Eben schon auszumalen.“ widersprach Yannik, „daher der ganze Aufwand. Denn du hast vollkommen Recht: Die Erklärung, die ich euch gerade so ausführlich dargelegt habe für das Handeln des Herrn in dieser Situation, ist sicherlich auch für jeden Menschen problemlos verständlich – sofern er sich die Zeit nimmt, in Ruhe darüber nachzudenken. Aber diese Ruhe würde es bei einem Knall nicht geben. Und dann setzen wir ihn zwar ab – verlieren aber trotzdem eine Menge Leute.“


Katiana legte die Handflächen aneinander: „Ich verstehe immer noch nicht, wie ihr das verhindern wollt.“


„Zweifel. Wenn es einfach ‚Peng‘ macht, bricht Chaos aus. Aber wenn immer mal wieder etwas passiert – hier und da und dort – dann fangen die Leute an zu zweifeln. Ganz allmählich. Immer ein paar mehr, immer ein bisschen mehr. Und aus Zweifeln folgt nun mal zwangsläufig, dass man anfängt, sich selbst Gedanken zu machen. Die dann – mit Glück – genau in die richtige Richtung führen. Dass er ein falscher Sohn Gottes ist und es noch einen richtigen gibt. Geben muss. Dann wenden sie sich von ihm ab – aber dem richtigen – beziehungsweise: dem Vater – zu. Das ist unser Ziel.


Und das schöne ist: FC wird dabei auch noch selbst mithelfen. Das ist unsere Hintertür, wenn man so will. Sein Auftrag ist es, die Leute für Luzifer offen zu machen. Also kann er nicht Gottes Wort predigen. Von Anfang an waren seine Reden gespickt mit Ungereimtheiten. Wenn ihr das mit den mehr Dämonen wisst, wisst ihr bestimmt auch, wie er das macht.“


Annies Finger schnellte in die Höhe – doch Z sprach es einfach aus:


„Vergebung.“


Sie warf ihm einen angesäuerten Blick zu, den er mit einem Zwinkern erwiderte. Yannik bemerkte weder das eine noch das andere. Er war zu sehr damit beschäftigt, zuzustimmen:


„Mangelnde Vergebung. Ganz genau. Und er muss weitergehen. Das Gesetz gegen gleichgeschlechtliche Beziehungen war der nächste Schritt.


Auch hierdurch hat er Hass geschürt. Und eine Gruppe isoliert und in die Enge getrieben. Damit passiert noch nicht viel, weil es etwas ist, was die Kirchen zum Großteil selbst verdammen.“


„Wie stehst du denn dazu?“ erkundigte sich Becka neugierig, aber zunächst wich Yannik aus:


„Ich bin ein Engel. Ich habe weder ein Geschlecht noch Beziehungen.“


Allerdings bohrte Annie nach: „Also hast du keine Meinung?“


„Ich weiß, was Gott dazu denkt.“ entgegnete er, „aber es ist nicht an mir, das hier preiszugeben.“


„Weil?“


„Ihr kein Wissen haben könnt, das niemand sonst hat, aber jeden betrifft.“


„Klingt logisch.“ Annie rümpfte enttäuscht die Nase – Becka dagegen machte weiter:


„Aber was war denn dann mit Lotta?“


Yannik sah sie fragend an: „Lotta?“


„Wenn du kein G und keine B hast... Yannik war doch mit ihr verheiratet.“


„Ich habe ihr vom ersten Moment an die Wahrheit gesagt. Direkt, als wir vom Friedhof weggefahren sind. Sie war nicht glücklich, aber sie hat gelernt, damit umzugehen.“


Becka lehnte sich an Zs Schulter: „War bestimmt hart für sie, dich tagtäglich zu sehen und du bist es gar nicht.“


Yannik wiegte den Kopf hin und her: „Manchmal hart, manchmal nicht.


Aber das ist Lottas Geschichte.“


„Natürlich.“


„Du willst ihn also sabotieren.“ schlug Geraldine den Bogen zurück.


„Ja.“ bestätigte Yannik, „und dabei zusehen, wie er sich selber sabotiert. Der Plan insgesamt ist gut. Und er funktioniert hauptsächlich über die Angst.


Das ist immer am besten. Vor allem, wenn man den Grund der Angst nicht fassen kann.“


„Fassen?“ Annie verstand nicht. Also führte er es aus:


„Menschen wollen Sicherheit. Am liebsten zu 100%. Manche sind zu 100% sicher, dass er falsch ist – so wie ihr. Die sind für ihn raus, die kriegt er nicht.


Aber das ist einkalkuliert. Sie haben nie mit einem allumfassenden Erfolg gerechnet. Sie wollen lediglich den größtmöglichen Erfolg. Und der beginnt bei 99%. Jeder, der zu 99% sicher ist, dass er falsch ist, ist zu 1% unsicher.


Eine Stimme irgendwo im Hinterkopf, die leise, aber beständig flüstert, dass man ziemlich dumm dasteht, wenn er am Ende doch echt ist. Also tun sie etwas, was menschlich ist: Sie suchen sich ihre Sicherheit in der gegebenen Situation. Er ist jetzt da. Also neigen sie sich ihm lieber zu. Dann sind sie auf der richtigen Seite, wenn er sich als echt erweist. Und wenn er sich als falsch erweist, können sie die Seite immer noch wieder wechseln.


Schließlich muss man nicht davon ausgehen, dass im selben Moment die Welt zu Ende geht. Genug Zeit also, darauf zu reagieren. Das sind die Leute, die sie wollen. Die sie sich als Gewinn erhoffen. Weil sie davon ausgehen, dass andere Menschen ihnen folgen. Weg von Gott. Aber genau das ist der Knackpunkt: Je weiter er voranschreitet, desto weiter werden sich seine Aussagen und Anweisungen von der Bibel entfernen. Das muss sein – schließlich ist das die Richtung, in die er euch alle führen will. Doch während Luzifer und die Dämonen fest davon überzeugt sind, dass ihr Menschen das einfach so hinnehmt, ohne groß darüber nachzudenken – ihm, um mal ein biblisches Bild ins Negative zu verdrehen, wirklich treudoof wie die Schafe hinterherlauft, euch gänzlich unbewusst, dass er euch ins Verderben führt – sind der Herr und der Sohn und auch wir fest davon überzeugt, dass ihr Menschen genau das Gegenteil tun werdet: stehenbleiben und anfangen, darüber nachzudenken. Fragen, ob nicht doch etwas faul ist. Luzifer verachtet die Menschen – und gesteht ihnen daher keinerlei gute Eigenschaften zu. Auch das ist bei uns genau andersherum.“


„Und die Wahrheit liegt irgendwo in der Mitte.“ sagte Steve trocken, „denn für beide Seiten gibt es gute Beispiele.“


„Ja. Leider.“


„Aber...“ Geraldine wedelte mit den Händen, „bei aller Arroganz und alledem müssen sich die Dämonen doch bewusst sein, dass das nicht bis zum Exzess ausgereizt werden kann. Wenn er sich hinstellt und sagt:


‚Stehlen ist ab jetzt erlaubt. Das Cabrio da – schnapp es dir. Ach... und töten auch. Also weg mit dem Mann von gegenüber. Und lügen sowieso. Da hat sich eh nie einer dran gehalten. Und die Frau deines Nachbarn darf jetzt endlich ganz offiziell die Beine für dich...“


„Ähem...“ unterbrach Nils sie lautstark, aber sie war so in Fahrt, dass ihr das abschließende


„...breit machen.“ noch herausrutschte, bevor sie sich auf den Mund schlug und schwieg.


Yannik starrte sie irritiert an, Annie brach in Gelächter aus – und nach und nach stimmten alle mit ein, bis Yannik irgendwann die Hand hob:


„Ich war ja vorgewarnt bezüglich deiner blumigen Ausdrucksweise.


Trotzdem... gewöhnungsbedürftig. Aber inhaltlich hast du Recht: Sie wissen, dass es eine Grenze gibt, über die sie nicht hinaus können. Doch du vergisst das sekundäre Ziel: Macht. Er vereint die Kirchen unter sich.


Gestern gerade hat er den von seinen Freunden so fein inszenierten ‚Unfall‘ in Berlin dafür genutzt...“


Becka brachte ihn mit einer Handbewegung zum Schweigen: „Das wart ihr?“
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